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Wenn 4US$S Drachen Prinzessinnen werden
Liselotte Richter als Universitätsprofessorin un:!

eidenschaftlich relig1öse Denkerin

VoOon (/ATHERINA WENZEL

Anfangen-Können. Anfangen-Müssen. ine Einleitung
Dıie Universitätsgeschichte und iıhr Zusammenhang 2A1 Frauengeschichte 1st noch

Jung, da Frauen bıs SA Mıtte des vorıgen ahrhunderts der höhere Bildungsweg VC1I -

schlossen blieb Wer ber keine ordentliche Schulbildung hatte, konnte nıcht studieren,
demzufolge auch keine Uniiversıität besuchen, nıcht promovıeren, nıcht ehren, schrieb
nıcht, und WEeNn doch, annn nıcht solche Publikationen, die 1n akademischen reisen
zıpıert wurden d.A.; die Betreffende konnte sıch nıcht mıiı1t ihrem Denken und ıhren
Erfahrungen 1n das kollektive Wıssen eingraben, das uUuNseTIE Geschichtsbewahrung be-
stimmt. Dieses Dılemma wurde zudem VO dem Mythos begleitet, da: Frauen nıcht
denken können. Erst die Frauenbewegung 1m 19. Jahrhundert hatte 6S sıch 7R Pro-

gemacht, diesen Teutelskreis wirklich durchbrechen.
Als Liselotte Richter 1906 1n Berlin geboren wurde, begann Anna Tumarkın 1ın Bern

als ordentliche Professorin für Philosophie lehren. S1e Wal damıt die Frau 1m
deutschsprachigen Kaum, die auf eiınen philosophischen Lehrstuhl beruten wurde In
Deutschland ber mufßte noch tast eın halbes ahrhundert vergehen, bıs eine Frau (Lise-
lotte Richter) eıne solche Posıition innerhalb der Uniiversıität (Lehrstuhl reine Philoso-
phıe) einnehmen konnte.

Die lange Abwesenheıt VO Frauen 1n der akademischen Geschichte tırug sıcher uch
dazu bei, da{ß s1e kaum daran beteiligt N, jene Normen un: Werte schaffen, die
HSE TC Sprache, Kultur, Religion, Polıitik und soz1ıale Ordnung konstituieren. Jacques

« ]Lacan pragte angesichts dessen den skandalträchtigen Satz SEa femme n exıste pPaSs
Diese Lacansche Provokatıon oilt nach eLtwa 3() Jahren Frauenforschung, die einherging
mıiıt vielen Veränderungen iın uUuNseTEIIN Alltag noch in dem Sınne, dafß die Frau nıcht mehr
1n den Stereotypen einstiger gesellschaftlicher Zuweisungen exIistlert. Beschäftigt 11141l

sıch mit Frauengeschichte 1m ontext VO  _ Universıität und (Geistes-) Wissenschaft, kann
I11aA1ll teststellen, da{fß gerade diejenıgen Frauen, die anfıngen, ine Karrıere als Wıssen-
schatftlerin machen, Iso versuchten, sıch 1ın einstigen Männerdomänen behaupten,
schon längst mıt den SOgENANNLEN Frauenbildern der Vergangenheıit gebrochen hatten.
Dennoch geht CN hier nıcht darum, Heldinnenepen schreiben, sondern vielmehr
darum, ihre Persönlichkeiten hne Sentimentalıität als Zzume1st komplizierte Konstruk-
tiıonen weıblicher Exıstenz mıiıt Wünschen, Sehnsüchten, Scheitern und Selbstbehaup-
tung 1n den Blick P nehmen. Das bedeutet oft nıcht wenıger, als da{fß Forschungsarbeıt
ber weıbliche Biographien darın besteht, das überkommene Geschichtsbild dekon-
struleren, Frauen als Subjekte sıchtbar machen. In ULNSCITICIN konkreten Fall steht
Iso d1e Aufgabe, Liselotte Rıchter als Subjekt der Geistesbewegung ahrhun-
derts verstehen. Diese Herangehensweıise gründet sıch nıcht 11UI auftf diese Fragestel-
lung mıiıt iıhrem aktuellen postmodernen Bezug; vielmehr hat Liselotte Richter selbst,
bereits 1n ıhrer philosophischen Dıissertation VO' 1932 Grundlagen für einen Subjekt-

I1 (am Beispiel der Philosophie Sören Kierkegaards “} entwickelt, sıchbeg:  zuknüpten nNt. Be1 ıhr zibt C555 kein Subjektseın, keinen Status, sondern das Subjekt 1St
ständıg 1Ns Werden verwickelt, iındem 65 jeweils verschiedene Stadıen durchläuft. So oll

] Lacan, zıtlert beı (GJünter, Dıie Frau als Subjekt in Kirche und Gesellschatt. ber die PO-
lıtiısche Funktion der Subjektrede, 1n: Femuinistische Theologıe und postmodernes Denken. Zur
theologischen Relevanz der Geschlechterdifferenz, Hg VO' ders., Stuttgart 1996, 101

Vgl Rıchter, Der Begriff der Subjektivität bei Kierkegaard. Eın Beıtrag UT christlichen
Existenzdarstellung, Würzburg 934
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WENN AUS RACHEN PRINZESSINNEN WERDEN

1U  n 1m folgenden vezeıgt werden, W1€ Liselotte Rıchter auf iıhrem Weg TALRD Protessorin
für Philosophie, Iso autf dem Weg ZUT Selbstbehauptung 1n eiınem uUre. männliche Vor-
bılder gepragten Beruf, verschiedene Stadıen und Entwicklungen hinsıchtlich der Kon-
struktionen weıblicher Exıstenz durchlauten hat

Philosophin werden, ohne ine Tradition weiblicher Denkerinnen
Walter Benjamın hat das mimetische Vermoögen des Menschen als eınes der wichtig-

sten Entwicklungsprinzıpien bezeichnet. Dıiese Fähigkeıit meınt, da{ß WIr unls enttalten
und ımmer mehr ZAN Menschen werden, ındem WIr vorgelebte Verhaltensweisen über-
nehmen, verwerten und U1l 1n den verschiedensten Rollen üben, die das Leben 1n sEe1-
neTr Vieltalt biıetet. Anfangen, Iso Etwas werden, W as N L1UTE 1n der männlichen Va-
riante 1Dt, bedeutet für ıne Frau zugleich die Posıtion Ww1e eın Mann auszufüllen und
ennoch eın Stück 1Ns Ungebundene, Ungespielte vorzugehen. Das wıederum erfordert
Kreatıvıtät, Wagemut und Selbstbewußfetseiın. Be1 Liselotte Richter findet sıch eine
Mischung AUS diesen Möglıchkeıiten. Fınerseıts hat s1e keinen besonderen Wert aut eın
weibliches Profil iıhres Denkens und Lehrens gelegt. Andererseıts äflßst sıch doch durch
SCHNAUCS Hınsehen erkennen, und WwW1€e ihr Geschlecht 1Ns Spiel kommt.

SE Entscheidungen
Nachdem Liselotte Rıchter se1it dem Begınn ihres Philosophiestudiums 1n Berlın 1m
e 19256; abgesehen VO  - einıgen sporadıschen Bemerkungen, ıhren Notizbüchern
aum noch Gedanken anvertiraut hatte, hielt s1e amn Aprıl 1930 tolgende Bemerkung
mıiıt großen dicken Buchstaben fest:

„4 JAHRE VE  ’HLAFE  / ALLEEN
1930 Jetzt wach werden! Endlich autwachen 4aUusSs dem Männer-Schlat der

schweren psychischen ErkrankungWENN AUS DRACHEN PRINZESSINNEN WERDEN  nun im folgenden gezeigt werden, wie Liselotte Richter auf ihrem Weg zur Professorin  für Philosophie, also auf dem Weg zur Selbstbehauptung in einem durch männliche Vor-  bilder geprägten Beruf, verschiedene Stadien und Entwicklungen hinsichtlich der Kon-  struktionen weiblicher Existenz durchlaufen hat.  2. Philosophin werden, ohne eine Tradition weiblicher Denkerinnen  Walter Benjamin hat das mimetische Vermögen des Menschen als eines der wichtig-  sten Entwicklungsprinzipien bezeichnet. Diese Fähigkeit meint, daß wir uns entfalten  und immer mehr zum Menschen werden, indem wir vorgelebte Verhaltensweisen über-  nehmen, verwerfen und uns so in den verschiedensten Rollen üben, die das Leben in sei-  ner Vielfalt bietet. Anfangen, also zu Etwas werden, was es nur in der männlichen Va-  riante gibt, bedeutet für eine Frau zugleich die Position wie ein Mann auszufüllen und  dennoch ein Stück ins Ungebundene, Ungespielte vorzugehen. Das wiederum erfordert  Kreativität, Wagemut und Selbstbewußtsein. Bei Liselotte Richter findet sich eine  Mischung aus diesen Möglichkeiten. Einerseits hat sie keinen besonderen Wert auf ein  weibliches Profil ihres Denkens und Lehrens gelegt. Andererseits läßt sich doch durch  genaues Hinsehen erkennen, wo und wie ihr Geschlecht ins Spiel kommt.  2.1 Entscheidungen  Nachdem Liselotte Richter seit dem Beginn ihres Philosophiestudiums in Berlin im  Jahre 1926, abgesehen von einigen sporadischen Bemerkungen, ihren Notizbüchern  kaum noch Gedanken anvertraut hatte, hielt sie am 30. April 1930 folgende Bemerkung  mit großen dicken Buchstaben fest:  54 JAHRE VERSCHEAFEN ! ALLEINSEIN!  30. IV. 1930: Jetzt wach werden! Endlich aufwachen aus dem Männer-Schlaf der  schweren psychischen Erkrankung ... So wie am Anfang meines Kampfes muß der  Durchbruch kommen  . Bin durch die Träumerei hinter allem zurückgeblieben.  Hier als Rettung in diesem Kampf muß Gott wieder in mein Dasein brechen.“*  Man merkt diesen Zeilen an, daß die Schreiberin in einen Konflikt geraten war, der mit  ihrer Verlobung (mit Otto Spear, einem jüdischen Philosophiestudenten) im Zusammen-  hang stand. Liebesfreude und Liebesleid hatten sie sehr in Anspruch genommen, so daß  sie darüber ihre philosophische Arbeit vernachlässigt hatte. Eine grundsätzliche Krise  wird sichtbar. Nach dieser Eintragung wechselten zwischen beiden noch über ein Jahr  Briefe, Bücher, Manuskripte, Arbeiten und Gedanken. Liselotte Richter aber wich ihrem  Freund immer wieder aus. Wie in der obigen Notiz gab sie ihrem religiösen Erleben, ihrer  Gottesbeziehung zunehmend Raum, so daß Verlobung und Hochzeit für sie an Bedeu-  tung verloren, ja zur Unmöglichkeit wurden. Otto Spear spürte diese Tendenz in ihrem  Verhalten sehr genau heraus. Er sah aber auch, daß das entstandene Mißverstehen nicht  nur an ihm lag, sondern auch daran, daß Liselotte Richter mit sich selbst so uneins war.  „So aber ist mein Zustand der, daß ich Dich mit Dir selbst — nicht nur im guten Sinn  des Leidens des Paradox — nicht einig finden möchte, und so sehr ich mich sehnen muß,  im einen Deinen christlichen Glauben in seiner ganzen Kraft zu spüren zu bekommen, —  daß ich mich ebensosehr im anderen immer wieder zum Widerspruch gereizt fühle ...  und doch nicht weiß, ob ich Dir damit nicht bitter unrecht täte. Darum weiß ich auch  nicht, ob ich Dir wirklich schriftlich, nicht einmal, ob ich Dir mündlich weiter antwor-  ten kann.“*  So haben sie sich denn gegen Ende des Jahres 1931 getrennt, noch bevor sie der Lauf  der Geschichte für immer auseinanderbringen sollte. Beide blieben aber immer in  Freundschaft einander zugetan. Wichtig an dieser sehr persönlichen Situation ist, daß  hier der Konflikt umrissen ist, den Liselotte Richter als Studentin ausgetragen hat. Sie  mußte für ihr Leben die Verhältnisse und Gewichte bestimmen. Dabei hat sie die Erfah-  ? Nachlaß Liselotte Richter = NLR 87 (hervorgehoben von L. Richter).  * O. Spear an L. Richter, Nürnberg, 1.10.1931, NLR 607.  231So WI1e€e Anfang meı1nes Kampftes mu{fß der
urchbruch kommen Bın durch die TIräumereı hınter allem zurückgeblieben.
Hıer als Rettung 1n diesem Kampf mu{ Gott wieder ın meın Daseın brechen.“

Man merkt diesen Zeilen A da{fß die Schreiberin in eiınen Konflikt geraten W aäl, der mıiıt
ıhrer Verlobung (mıt Otto Spear, einem jüdıschen Philosophiestudenten) 1m Zusammen-
hang stand. Liebestreude und Liebesleid hatten sS1e sehr iın Anspruch9 dafß
S1e arüber ihre philosophische Arbeıt vernachlässıigt hatte. Eıne grundsätzliche Kriıse
WIF'! d sıchtbar. Nach dieser Eıntragung wechselten zwischen beiden noch über eın Jahr
Briete, Bücher, Manuskripte, Arbeiten und Gedanken. Liselotte Rıchter ber wiıch ıhrem
Freund ımmer wiıeder Aaus. Wıe ın der obigen Notız gab S1e ıhrem relig1ösen Erleben, ıhrer
Gottesbeziehung unehmen! Raum, dafß Verlobung und Hochzeıit tür s1e Bedeu-
tung verloren, Ja F} Unmöglichkeıit wurden. Otto Spear spurte diese Tendenz 1n ıhrem
Verhalten sehr heraus. Er sah ber auch, da{fß das entstandene Mifßverstehen nıcht
1Ur ihm lag, sondern uch daran, da{fß Liselotte Rıchter mıiıt sıch selbst uneılns W al.

„ 50 ber 1St meın Zustand der, da{fß ich Dich mıiıt Dır selbst nıcht 1Ur 1im n ınn
des Leidens des Paradox nıcht ein1g finden möchte, und sehr ic mich sehnen mudfß,
1m eiınen Deinen chrıistlichen Glauben 1n seıiner ganzen Kraftt spuren bekommen,
dafß iıch mich ebensosehr 1m anderen ımmer wieder Zu Widerspruch gereizt tfühleWENN AUS DRACHEN PRINZESSINNEN WERDEN  nun im folgenden gezeigt werden, wie Liselotte Richter auf ihrem Weg zur Professorin  für Philosophie, also auf dem Weg zur Selbstbehauptung in einem durch männliche Vor-  bilder geprägten Beruf, verschiedene Stadien und Entwicklungen hinsichtlich der Kon-  struktionen weiblicher Existenz durchlaufen hat.  2. Philosophin werden, ohne eine Tradition weiblicher Denkerinnen  Walter Benjamin hat das mimetische Vermögen des Menschen als eines der wichtig-  sten Entwicklungsprinzipien bezeichnet. Diese Fähigkeit meint, daß wir uns entfalten  und immer mehr zum Menschen werden, indem wir vorgelebte Verhaltensweisen über-  nehmen, verwerfen und uns so in den verschiedensten Rollen üben, die das Leben in sei-  ner Vielfalt bietet. Anfangen, also zu Etwas werden, was es nur in der männlichen Va-  riante gibt, bedeutet für eine Frau zugleich die Position wie ein Mann auszufüllen und  dennoch ein Stück ins Ungebundene, Ungespielte vorzugehen. Das wiederum erfordert  Kreativität, Wagemut und Selbstbewußtsein. Bei Liselotte Richter findet sich eine  Mischung aus diesen Möglichkeiten. Einerseits hat sie keinen besonderen Wert auf ein  weibliches Profil ihres Denkens und Lehrens gelegt. Andererseits läßt sich doch durch  genaues Hinsehen erkennen, wo und wie ihr Geschlecht ins Spiel kommt.  2.1 Entscheidungen  Nachdem Liselotte Richter seit dem Beginn ihres Philosophiestudiums in Berlin im  Jahre 1926, abgesehen von einigen sporadischen Bemerkungen, ihren Notizbüchern  kaum noch Gedanken anvertraut hatte, hielt sie am 30. April 1930 folgende Bemerkung  mit großen dicken Buchstaben fest:  54 JAHRE VERSCHEAFEN ! ALLEINSEIN!  30. IV. 1930: Jetzt wach werden! Endlich aufwachen aus dem Männer-Schlaf der  schweren psychischen Erkrankung ... So wie am Anfang meines Kampfes muß der  Durchbruch kommen  . Bin durch die Träumerei hinter allem zurückgeblieben.  Hier als Rettung in diesem Kampf muß Gott wieder in mein Dasein brechen.“*  Man merkt diesen Zeilen an, daß die Schreiberin in einen Konflikt geraten war, der mit  ihrer Verlobung (mit Otto Spear, einem jüdischen Philosophiestudenten) im Zusammen-  hang stand. Liebesfreude und Liebesleid hatten sie sehr in Anspruch genommen, so daß  sie darüber ihre philosophische Arbeit vernachlässigt hatte. Eine grundsätzliche Krise  wird sichtbar. Nach dieser Eintragung wechselten zwischen beiden noch über ein Jahr  Briefe, Bücher, Manuskripte, Arbeiten und Gedanken. Liselotte Richter aber wich ihrem  Freund immer wieder aus. Wie in der obigen Notiz gab sie ihrem religiösen Erleben, ihrer  Gottesbeziehung zunehmend Raum, so daß Verlobung und Hochzeit für sie an Bedeu-  tung verloren, ja zur Unmöglichkeit wurden. Otto Spear spürte diese Tendenz in ihrem  Verhalten sehr genau heraus. Er sah aber auch, daß das entstandene Mißverstehen nicht  nur an ihm lag, sondern auch daran, daß Liselotte Richter mit sich selbst so uneins war.  „So aber ist mein Zustand der, daß ich Dich mit Dir selbst — nicht nur im guten Sinn  des Leidens des Paradox — nicht einig finden möchte, und so sehr ich mich sehnen muß,  im einen Deinen christlichen Glauben in seiner ganzen Kraft zu spüren zu bekommen, —  daß ich mich ebensosehr im anderen immer wieder zum Widerspruch gereizt fühle ...  und doch nicht weiß, ob ich Dir damit nicht bitter unrecht täte. Darum weiß ich auch  nicht, ob ich Dir wirklich schriftlich, nicht einmal, ob ich Dir mündlich weiter antwor-  ten kann.“*  So haben sie sich denn gegen Ende des Jahres 1931 getrennt, noch bevor sie der Lauf  der Geschichte für immer auseinanderbringen sollte. Beide blieben aber immer in  Freundschaft einander zugetan. Wichtig an dieser sehr persönlichen Situation ist, daß  hier der Konflikt umrissen ist, den Liselotte Richter als Studentin ausgetragen hat. Sie  mußte für ihr Leben die Verhältnisse und Gewichte bestimmen. Dabei hat sie die Erfah-  ? Nachlaß Liselotte Richter = NLR 87 (hervorgehoben von L. Richter).  * O. Spear an L. Richter, Nürnberg, 1.10.1931, NLR 607.  231und doch nıcht weıfß, ob ich Dır damıt nıcht bitter unrecht tate. Darum weiß ich auch
nıcht, ob iıch Dır wirklıch schriftlich, nıcht einmal, ob iıch Dır mündlich weıter aNLWOTr-
ten SQT,  CC

So haben S1e sıch enn nde des Jahres 1931>noch bevor s1e der Lauf
der Geschichte für immer auseinanderbringen sollte. Beide heben ber ımmer in
Freundschaft einander zugetan. Wiıchtig dieser sehr persönlichen Sıtuation 1st, da{fß
1er der Konflikt umrıssen iSt, den Liselotte Rıchter als Studentin ausgetragen hat. S1e
mu{fßte tür ıhr Leben die Verhältnisse und Gewichte bestimmen. Dabe!ı hat s1e die Erfah-

Nachla{fß Liselotte Richter NLR / (hervorgehoben VO Richter).
ypear Rıichter, Nürnberg, 1931, NR 607.
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gemacht, dafß S1E Beziehungen, die Konsequenzen WI1E Ehe und Multterschaft tor-
derten, nıcht eingehen konnte. Es WAar eın langer Prozefß, bıs ıhr deutlich wurde, da{fß S1C
nıcht Philosophın und Fhefrau zugleich se1n konnte. S1e vermochte ıhr Leben nıcht 7,

teiılen, daher mußte S1E zwischen diesen Lebensmöglichkeiten wählen. Liselotte Rıchter
entschied sıch das normale bürgerliche Leben eıner Frau und damıt PCHCNH das,
W as ihre FEltern un die Gesellschaft V6) ıhr haben ber WIr dürten ın diesem
Entschlufß nıcht 1U eine Form der Selbstbehauptung sehen, eine Form der Emanzıpa-
t10N eıner Frau, dıie weiıfßß, Ww1e€e schwer E se1ın wırd, 1M Wiıissenschaftsbetrieb einen Platz
7, finden Abgesehen davon, dafß Otto 5Spear möglicherweise nıcht der ‚Rıchtige‘ W al,
mu{(ß INan dem noch eiıne andere Deutung hinzufügen. Liselotte Rıchter hat selten
Freundschaften der Beziehungen, C gleich, ob CS Maänner der Frauen AiCIl (mıt
Ausnahme 3 Korrespondenzen), über einen längeren Zeitraum epflegt. Sıe hat sehr
einsam gelebt. Alle Liebesverhältnisse der Liselotte Richter 5 unglücklich, ber
S1EC suchte und brauchte uch dieses Unerfüllte, diesen gegenwärtigen Schmerz, der
Worte und Gedanken Leiden und Arbeiten bildeten be1 ıhr eine Symbiose.
Diese Dıssonanz 1ın ıhrer Seele wirkte W1e€e eın Motor, der ihre unablässıge phılosophi-
sche Wahrheitssuche immer wiıieder provozıerte. Der dabei nıe vergehende innere
Schmerz außerte sıch 1n iıhrer sroßen Sehnsucht nach einer erlösenden und betfreienden
Jlat (sottes. S1e hatte eın starkes Empfinden für dıe \.12.l des Werdens. Das wıederum
prädestinierte s1e dazu, eiınen außergewöhnlichen Lebensweg einzuschlagen.

P Kindsein ıst der schwere Weg, einen eıgenen Anfang finden
Interessant hinsichtlich uUuNscecTEeET Fragestellung siınd die Jahre ach 1933 1n denen Lise-

lotte Rıichter ach erfolgreicher Promotıion (Summa CUIM laude) sıch IN Verhältnisse Z
anderen Philosophen bemühte, Kontakte und Austausch suchte. Aus heutigen
Sıcht ging C555 dabeı leichberechtigte Verhältnisse, solche nter Kollegen, die sıch
philosophierend 1n der A eichen Sıtuation vortanden, nämlıch F verstehen, w1ıe Faschis-
I11U: 1n Deutschland möglıch wurde, w1ıe INan sıch verhalten mMUSSe, welche Antworten
6S geben könne. Liselotte Rıchter aber empfand sıch doch wesentliıch geringer, belebte
kindliche, sächliche Identifikationen, bewegte sıch 1Ur tastend VOIL, brachte sıch als dıe
Schwache, Unsichere 1Ns Spiel. (3anz anders, als s1e sıch beispielsweı1se 1n ihrer Dısserta-
t10n erkennen gab Das 1st wahrscheinlich eın bıs jetzt noch kaum untersuchtes Phä-
NOMCI, da{fß sıch Frauen 1mM Miteinander mıi1t berühmten Männern VOT lauter Respekt Ww1e€e
eın ind fühlen, das dem wiıissenden Vater andächtig zuhört. (3anz besonders ausgepräagt
finden WIr 1€es auch bei Bettina VO Arnım, die 1835 ihre Korrespondenz mi1ıt Goethe

dem Titel Goethes Briefwechsel mıt einem Kinde veröttentlichte. An dieser Stelle
seıen einıge. Beispiele Aaus der Korrespondenz Liselotte Rıchters mıt arl Jaspers aufge-
führt, die 1€es belegen sollen.

Selit dem re 1936 WAar Liselotte Rıchter als wiıssenschaftliche Miıtarbeıiterin be1 der
Preufßischen Akademıie der Wissenschaftten tätıg. Während der Luftangriffe hatten S1E
und iıhre Kollegen regelmäfßig Wacheinsätze mı1t Luftschutzautgaben A verrichten. Zu
olchen Einsätzen ahm s1e dıe dreibändıge Philosophie VO arl Jaspers mıt,
NutLzZtie die Wartezeıten ZU Lesen und Studieren. Durch Brieteschreiben un!: Besuche
entstand für eine kurze Zeıt eiıne Freundschaft zwiıschen iıhr und dem Heidelberger Phi-
losophenpaar Gertrud und arl Jaspers. Im vertirauten Ton bekannte S1e
C bın Sonntag, den XB 11 ganz 1m (Geıliste be1 Ihnen und habe auch meıne be-

sondere Geburtstagsfeier: Denn ach langem Suchen kriege iıch Sonnabend die
‚Pövch: der Weltansch.‘ die ‚Psychopathol.‘, die iıch mır eım Buchhändler bestellt
habe u. damıt schliesse iıch mich VO Sonnabend nachm. bıs Sonntag Nacht e1in. Und
WE die Welt untergeht, 1l iıch 1ım Lesen bei den philos. Eltern sein! Im bleibenden
Naheseın Drangsal un! Not das phılos. ınd R b

Rıchter und . Jaspers, Berlın, 9.2.1940, Deutsches Literaturarchıv Marbach
DLA, Bestand: Jaspers. Die ıtel 1mM Tlext beziehen sıch auft: Jaspers, Allgemeine Psychopa-
thologie, Berliın ELE ders., Psychologie der Weltanschauungen, Berlı 1919
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Liselotte Richter suchte ın der Begegnun Mi1t arl Jas CTS5 iın die Rolle eines philoso-
phischen Kındes Z, schlüpfen. Es 1st 1UTr WT vorstell al, Wwı1ıe der u  e; distanzıerte
Jaspers damıt umgehen sollte. Es wundert daher nıcht, da{fß Gertrud Jaspers einen wıch-
tigen Anteil daran hatte, dafß O® überhaupt dr eıiıner Beziehung kam Anfangs WAar das
Sprechen ber Philosophie eben auch eıne Frauensache. Gertrud Jaspers wurde AT
Mittlerıin 7zwischen ıhrem Mann nd Liselotte Richter. Aus iıhren Worten spricht nıcht
VO ungefähr dıe Solidarıität mıt einer Schicksalsgefährtin, natten doch beide Frauen iıhr
Leben, Je autf verschiedene Weıse, der Philosophie gewıdmet:

80 C S1e streicheln für Ihren Briet U dies Streicheln soll Irost se1ın enn
S1e nıcht auf dem Wege waren hätte in nıcht Ja Ihnen können,

hätte nıcht meın Mann den Weg gefunden Ihnen. Ich bın ıntultıver bereıtete, WwW1Ee
oft, hm den Zugang A Ihrem Wesen. Dann sah uch S1e und das letzte Mal W ar N

täglich näher.“ © Aus diesem Grunde freute S1e sıch aut die bevorstehenden Osterteıier-
> da Liselotte Rıchter (zast wurde. Hiıinsıchrtlich der philosophischen Ar-
beıt ıhres (zatten versicherte S1C iıhr gegenüber:

„Es gibt Probleme, die c5 vielleicht eines Tages wesentlich erscheinen lassen können,
Aass die Liselotte mıt ıhrer wahren Leidenschaft 1n Philosophie sıch tür diese Philoso-
phie (von Jaspers W.) erade VO ınnen heraus interessierte.“

In die Freude ber dıe philosophische Gemeinschatt während dieser dürftigen e1it
miıschten sıch alsbald Fragen, die sıch den unterschiedlichen Ansıchten VO Richter
und Jaspers über den Glauben immer wıeder entzündeten. arl Jaspers emühte sıch ın
seinen Briefen sachliche Klärung. Für Liselotte Rıchter ber bedeutete die Meı-
nungsverschiedenheit eın denkerisches Problem, vielmehr gab s1e sıch sehr emotıional
ın die Diskussion:

„Wenn iıch abends müde zermürbt nach dem 1Ostündıgen Tageslauf mıiıt vielen
Schmerzen mich ge1ist1g ausgehungert auf die ‚Üx Erhellung‘ sturze un! ann da lese
ber das Abendmahl VOT em Tode Uu. über das Gebet u.A.,, bın ich immer vollkommen
OWN. Wenn ıch miıich dann genügend ausgeweılnt habe, tühle Ü ennoch den inneren
Betehl: Halte 6S weıter aUuUs, uch WEeNN Du me1nst, dich umgelle das Hohngelächter der
Hölle. Ic ylaube mar test, da{fß N ZUur Klärung dienen kann, 1er Standpunkt
Standpunkt setzen tühle miıch uch nıcht 1m Glauben erschüttert. [)as Lebendige
iım Glauben wiırd adurch überhaupt nıcht berührt; 1UT dıe STArTEeN Formen, AaUus denen
sıch das Leben zurückgezogen hat, mussen auf den Nichtglaubenden abstoßen: WI1r-
ken u. dıe Destruktion VO der Philos. her heraustordern. Und das Leben des Glaubens
1st für en Ausserhalbstehenden nıcht mıitteilbar. Es kommt Ja aum em Glaubenden
selbst Bewusstseın. Und darum wiırd ıhm dıe schmerzliche Anfechtung VO.:  3 der
Philosophie AaUS VO Ott geschickt, damıt durchsteht und sıeht, W AasSs nach der De-
struktion der STarren Formen übrig geblieben 1St. SO kommt ıhm se1ın eigentlicher Le-
bensgrund um Bewusstsein L kann ıhn 1n indıirekter Mitteilungsform uch für dıe
Phiılos Auseinandersetzung fixieren suchen. Habe gleich VO Anfang all ZCWUSST,
da; Ott durch den phılos. aftı Z mı1r sprechen waill iıch darum alles auszuhalten
habe, heltende, tröstende Lebenstormen eingerıssen werden, damıt iıhr wahrer U,

echter rund sıchtbar wird.“
arl Jaspers hat nıcht 1Ur ın der Reflexion ber Philosophie- und Zeitgeschichte, SOI-

ern uch durch eine lebenslange Krankheıt dıe ıhn einem reduzıierten Lebensalltag
CZWUNgECN hat) Grenzerfahrungen gemacht, die sıch 1n seınem Denken widerspiegeln.
Dıi1e Dıiıttferenz zwıschen beiden liegt daher mar nıcht 1mM Empirischen, w1e mMan auf den
ersten Blick könnte, vielmehr liegt dem eın Sprach- un Mentalitätsproblem
zugrunde, das sıch erkenntnistheoretisc auswirkt. ährend Liselotte Rıichter 1in die
philosophische Wahrheitssuche Leidenschaft un! Emotionalıtät einbezieht, Ja diese
gar als Wahrheitskriterien ansıeht, weıl iıhr erst 1n der Begeisterung die Wahrheıit CENTLSEC-

C  Eb.  dz.zspers Richter, Heidelberg, 1941, NLR 485

Rıichter und . Jaspers, 31 1941, DLA, Bestand: Jaspers (hervorgehoben VO

Rıchter).
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genkommt, suchte Jaspers ın Klarheıt und Sachlichkeit die Gedanken sıch entwickeln
lassen und interpretierte seıne Grenzerfahrungen als ıffren, Spuren der TIranszen-
denz. Irotz der ungleichen Voraussetzungen zeıgte siıch ber wirklıch interessiert
dem, W as Liselotte Richter ber Exıstenz und Glauben dachte:
e begehre ach den tiefsten entschiedensten Angriffen meıne Philosophie:

ber solchen des eindringlichen Aufhellens, nıcht ın Bausch Bogen Abtuns. Meıne
Beziehung ylaubenden Christen hat bisher MI1r ımmer wıeder die Ertfahrung C
bracht: iıch ann mich für iıhr Denken nıcht 1Ur interessieren, ich kriege Sorge, A4ss S1e
mMI1r M, das wirklıiıch 1sSt ber sS1e sınd geborgen 1ın iıhrem Glauben, W as

ıch höre, sınd freundlıche Ablehnungen mMi1t allgemeınen, me1st bekannten Wendungen;
Philosophie geht s1ie eigentlich nıchtsCATHERINA WENZEL  genkommt, suchte Jaspers in Klarheit und Sachlichkeit die Gedanken sich entwickeln zu  Jassen und interpretierte so seine Grenzerfahrungen als Chiffren, Spuren der Transzen-  denz.? Trotz der ungleichen Voraussetzungen zeigte er sich aber wirklich interessiert an  dem, was Liselotte Richter über Existenz und Glauben dachte:  „Ich begehre nach den tiefsten & entschiedensten Angriffen gegen meine Philosophie:  aber solchen des eindringlichen Aufhellens, nicht so in Bausch & Bogen Abtuns. Meine  Beziehung zu glaubenden Christen hat bisher mir immer wieder die Erfahrung ge-  bracht: ich kann mich für ihr Denken nicht nur interessieren, ich kriege Sorge, dass sie  mir etwas sagen, das wirklich ernst ist — aber sie sind geborgen in ihrem Glauben, & was  ich höre, sind freundliche Ablehnungen mit allgemeinen, meist bekannten Wendungen;  Philosophie geht sie eigentlich nichts an. ... Besonders bei Katholiken habe ich solche  Erfahrung gemacht. Bei Ihnen scheint es anders. Auf Ihre Worte - mündlich im Herbst,  & jetzt Ihre Briefe — reagiere ich gar nicht so, wie Sie es fürchten:  1) ich habe nicht den Drang, Ihnen Ihren Glauben zu nehmen — im Gegenteil: jede  klare Entschiedenheit dieses Glaubens, sofern er zuläßt & hört, zu denken & wahrzu-  nehmen,  . ist mein innigster Wunsch ...  2) niemals kann mich Ihr Glaube von Ihnen trennen, meiner Erfahrung entspricht bei  anderen Christen, dass sie sich von mir trennen —  3) das unmittelbare Leben ist das Gemeinsame, solange in Wahrhaftigkeit Communi-  kationen gewollt sind —, für mich auch dann, wenn für den Anderen (ohne dass er es von  mir verlangt, dasselbe zu tun) Abendmahl, Gebet & Übungen & Jesus & Glaubensinhalt  da sind —  4) ich scheue mich nicht davor, sondern ich bitte Sie darum, mir zu geben, was Sie un-  «10  ter dem Titel ‚Existenz & Glauben‘ aufzeichnen.  Liselotte Richter kam diesem Wunsche nach. Ihr lag sehr viel daran, die begonnene  Auseinandersetzung weiterzuführen. Aber sie fühlte sich der Situation nicht ganz ge-  wachsen:  „die Blätter werden nachdem ich hier 10 Stunden im Dienst u. unterwegs bei  11° durchgefroren bin (wieder die Heizmisere der StaBi!) zuhaus in der Nacht getippt  (wo allein dazu relative Ruhe ist) morgens in der U-Bahn korrigiert u. in der Mittags-  pause statt Mittagessen schnell das Begleitschreiben dazu gemacht u. beim Weggehen  vom Dienst schnell in den Kasten gesteckt, denn wenn ich erst zur Besinnung komme,  hab ich nicht mehr den Mut es abzuschicken! Ob es nicht überhaupt völlig unmöglich  ist, weiß Gott allein, ich bin nur von Scham u. Sorgen über mein Gestammel zernagt. ...  Bin für Abstraktes eben zu unbegabt u. muß immer alles plastisch u. konkret durcherle-  «11  ben u. sehen, möchte es am liebsten modellieren, damit ich nicht reden muß.  Die Offenheit Liselotte Richters, über ihre Schwächen zu sprechen, ist entwaffnend.  Das Problem ist nur, daß es so eigentlich nicht stimmt. Sie kann Worte finden, argumen-  tieren, schreiben, reflektieren — ihre Schriften und Briefe lassen daran keinen Zweifel. Da  ihr diese Instrumente in dieser Situation nicht zur Verfügung standen, trug sie letztlich  auch selbst dazu bei, daß Karl Jaspers sie nicht wirklich ernstnahm. In seinen später ver-  öffentlichten Tagebüchern und Schriften erwähnte er sie nicht einmal.  Betritt man mit Wilhelm Weischedel das Haus Jaspers über Die philosophische Hin-  tertreppe, so gibt es Aufschlußreiches über den möglichen äußeren Rahmen des münd-  lichen Austausches zu erfahren:  „Wenn jemand, der nicht zu den engsten Vertrauten gehörte, bei Karl Jaspers zum Be-  such zugelassen wurde, dann empfing ihn dieser hoch aufgerichtet in einem Sessel sit-  zend, vergleichbar einem Fürsten, der sich von seinem Thron herab huldvoll dem Un-  tertan zuneigt. In dieser Haltung belehrte er sein Gegenüber über Gott, den Menschen  und die Welt. ... Die Gegenäußerungen des Besuchers hörte sich Jaspers höflich an, um  dann nach einem verbindlich zustimmenden oder schroff abwehrenden Zwischensatz in  ? Vgl. K. Jaspers, Philosophie. Bd. II., Existenzerhellung, Berlin 1932, 220-249.  10 K, Jaspers an L. Richter, Heidelberg, 3.2.1941, S. 2, NLR 485.  _ 7, Richter an G. und K. Jaspers, Brief Nr. 19, Berlin, ohne Datum, ca. Februar/März 1941,  DLA, Bestand: A: Jaspers (hervorgehoben von L. Richter).  254Besonders be1 Katholiken habe ıch solche
Erfahrung gemacht. Be1 Ihnen scheıint O anders. Auft Ihre Worte mündlıch 1mM Herbst,

jetzt Ihre Briete reagıere ich mal nıcht 5! W1€ S1e türchten:
ich habe nıcht d€l'l Drang, Ihnen Ihren Glauben nehmen 1m Gegenteil: jede

klare Entschiedenheıit dieses Glaubens, sotern zuläßt hört, denken wahrzu-
nehmen, 1st meın innıgster Wunsch

nıemals kann mich Ihr Glaube VO Ihnen trennNen, meılıner Erfahrung entspricht bel
anderen Christen, ass S1e sıch VO mır trennen

das unmıiıttelbare Leben 1St das Gemeıinsame, solange iın Wahrhaftigkeit Commun1i1-
katıonen gewollt sınd für miıich auch dann, WenNnlnl für den Anderen (ohne ass 6S VO

mMI1r verlangt, dasselbe tun) Abendmahl, Gebet Ubungen Jesus Glaubensinhalt
da siınd

4) iıch scheue miıch nıcht davor, sondern iıch bıtte S1e darum, mır P geben, W as S1e Uu1l-
e 10ter dem Tiıtel ‚Exıstenz Glauben‘ autzeichnen.

Liselotte Rıchter kam diesem unsche nach. Ihr lag sehr 1e] daran, die begonnene
Auseinandersetzung weıterzutühren. ber S1e tühlte sıch der Sıtuation nıcht ganz D
wachsen:

„dıe Blätter werden achdem iıch hiıer Stunden 1m Dıiıenst IW be]
11° durchgefroren bın wieder die Heızmisere der StaBı!) zuhaus 1ın der Nacht get1ppt
(WwoO allein A relatıve uhe 1st) morgens in der U-Bahn korrıigıiert 1n der Miıttags-
u Mıttagessen schnell das Begleitschreiben dazu gemacht eım Weggehen
V Dienst chnell 1n den Kasten gesteckt, enn WE ich erst SAELTE: Besinnung komme,
ha ıch nıcht mehr den Mult c abzuschicken! Ob nıcht überhaupt voll; unmöglıch
ISt, weiı(lß Ott alleın, iıch bın 1U VO Scham dorgen über meın (Gestamme ZErNagT.CATHERINA WENZEL  genkommt, suchte Jaspers in Klarheit und Sachlichkeit die Gedanken sich entwickeln zu  Jassen und interpretierte so seine Grenzerfahrungen als Chiffren, Spuren der Transzen-  denz.? Trotz der ungleichen Voraussetzungen zeigte er sich aber wirklich interessiert an  dem, was Liselotte Richter über Existenz und Glauben dachte:  „Ich begehre nach den tiefsten & entschiedensten Angriffen gegen meine Philosophie:  aber solchen des eindringlichen Aufhellens, nicht so in Bausch & Bogen Abtuns. Meine  Beziehung zu glaubenden Christen hat bisher mir immer wieder die Erfahrung ge-  bracht: ich kann mich für ihr Denken nicht nur interessieren, ich kriege Sorge, dass sie  mir etwas sagen, das wirklich ernst ist — aber sie sind geborgen in ihrem Glauben, & was  ich höre, sind freundliche Ablehnungen mit allgemeinen, meist bekannten Wendungen;  Philosophie geht sie eigentlich nichts an. ... Besonders bei Katholiken habe ich solche  Erfahrung gemacht. Bei Ihnen scheint es anders. Auf Ihre Worte - mündlich im Herbst,  & jetzt Ihre Briefe — reagiere ich gar nicht so, wie Sie es fürchten:  1) ich habe nicht den Drang, Ihnen Ihren Glauben zu nehmen — im Gegenteil: jede  klare Entschiedenheit dieses Glaubens, sofern er zuläßt & hört, zu denken & wahrzu-  nehmen,  . ist mein innigster Wunsch ...  2) niemals kann mich Ihr Glaube von Ihnen trennen, meiner Erfahrung entspricht bei  anderen Christen, dass sie sich von mir trennen —  3) das unmittelbare Leben ist das Gemeinsame, solange in Wahrhaftigkeit Communi-  kationen gewollt sind —, für mich auch dann, wenn für den Anderen (ohne dass er es von  mir verlangt, dasselbe zu tun) Abendmahl, Gebet & Übungen & Jesus & Glaubensinhalt  da sind —  4) ich scheue mich nicht davor, sondern ich bitte Sie darum, mir zu geben, was Sie un-  «10  ter dem Titel ‚Existenz & Glauben‘ aufzeichnen.  Liselotte Richter kam diesem Wunsche nach. Ihr lag sehr viel daran, die begonnene  Auseinandersetzung weiterzuführen. Aber sie fühlte sich der Situation nicht ganz ge-  wachsen:  „die Blätter werden nachdem ich hier 10 Stunden im Dienst u. unterwegs bei  11° durchgefroren bin (wieder die Heizmisere der StaBi!) zuhaus in der Nacht getippt  (wo allein dazu relative Ruhe ist) morgens in der U-Bahn korrigiert u. in der Mittags-  pause statt Mittagessen schnell das Begleitschreiben dazu gemacht u. beim Weggehen  vom Dienst schnell in den Kasten gesteckt, denn wenn ich erst zur Besinnung komme,  hab ich nicht mehr den Mut es abzuschicken! Ob es nicht überhaupt völlig unmöglich  ist, weiß Gott allein, ich bin nur von Scham u. Sorgen über mein Gestammel zernagt. ...  Bin für Abstraktes eben zu unbegabt u. muß immer alles plastisch u. konkret durcherle-  «11  ben u. sehen, möchte es am liebsten modellieren, damit ich nicht reden muß.  Die Offenheit Liselotte Richters, über ihre Schwächen zu sprechen, ist entwaffnend.  Das Problem ist nur, daß es so eigentlich nicht stimmt. Sie kann Worte finden, argumen-  tieren, schreiben, reflektieren — ihre Schriften und Briefe lassen daran keinen Zweifel. Da  ihr diese Instrumente in dieser Situation nicht zur Verfügung standen, trug sie letztlich  auch selbst dazu bei, daß Karl Jaspers sie nicht wirklich ernstnahm. In seinen später ver-  öffentlichten Tagebüchern und Schriften erwähnte er sie nicht einmal.  Betritt man mit Wilhelm Weischedel das Haus Jaspers über Die philosophische Hin-  tertreppe, so gibt es Aufschlußreiches über den möglichen äußeren Rahmen des münd-  lichen Austausches zu erfahren:  „Wenn jemand, der nicht zu den engsten Vertrauten gehörte, bei Karl Jaspers zum Be-  such zugelassen wurde, dann empfing ihn dieser hoch aufgerichtet in einem Sessel sit-  zend, vergleichbar einem Fürsten, der sich von seinem Thron herab huldvoll dem Un-  tertan zuneigt. In dieser Haltung belehrte er sein Gegenüber über Gott, den Menschen  und die Welt. ... Die Gegenäußerungen des Besuchers hörte sich Jaspers höflich an, um  dann nach einem verbindlich zustimmenden oder schroff abwehrenden Zwischensatz in  ? Vgl. K. Jaspers, Philosophie. Bd. II., Existenzerhellung, Berlin 1932, 220-249.  10 K, Jaspers an L. Richter, Heidelberg, 3.2.1941, S. 2, NLR 485.  _ 7, Richter an G. und K. Jaspers, Brief Nr. 19, Berlin, ohne Datum, ca. Februar/März 1941,  DLA, Bestand: A: Jaspers (hervorgehoben von L. Richter).  254Bın für Abstraktes eben unbegabt mu{ immer alles plastisch konkret durcherle-

611ben U, sehen, möchte CS liebsten modellıeren, damıt ich nıcht reden muß
IDITG Oftenheıit Liselotte Rıichters, über ıhre Schwächen P sprechen, 1St entwafftnend.

Das Problem 1st NUTL, dafß eigentlich nıcht stimmt. Sıe kann Worte finden, Argumen-
tıeren, schreıben, reflektieren ıhre Schritten und Briete lassen daran keinen Zweıftel. DDa
ıhr diese nNnstrumente 1n dieser Sıtuation nıcht ZUr Verfügung standen, ırug S1e letztlich
uch selbst dazu bei, dafß arl Jaspers sS1e nıcht wirklich ernstnahm. In seınen spater VCI -

öffentlichten Tagebüchern und Schritten erwähnte Ss1e nıcht einmal.
Betritt Nan mıiıt Wilhelm Weischedel das Haus Jaspers ber Die philosophische Hın-

Lertreppe, oibt Autschlußreiches über den möglichen außeren Rahmen d€S muünd-
liıchen Austausches ertahren:

„ Wenn jemand, der nıcht den eNgsteEN Vertrauten gehörte, beı arl Jaspers ZBe-
such zugelassen wurde, dann empfing ıhn diıeser hoch aufgerichtet 1n einem Sessel S1t-
zend, vergleichbar einem Fürsten, der sıch Ol seiınem TIhron herab huldvoall dem Un-
tertan zune1gt. In dieser Haltung elehrte seın Gegenüber über Gott, den Menschen
un: dıe WeltCATHERINA WENZEL  genkommt, suchte Jaspers in Klarheit und Sachlichkeit die Gedanken sich entwickeln zu  Jassen und interpretierte so seine Grenzerfahrungen als Chiffren, Spuren der Transzen-  denz.? Trotz der ungleichen Voraussetzungen zeigte er sich aber wirklich interessiert an  dem, was Liselotte Richter über Existenz und Glauben dachte:  „Ich begehre nach den tiefsten & entschiedensten Angriffen gegen meine Philosophie:  aber solchen des eindringlichen Aufhellens, nicht so in Bausch & Bogen Abtuns. Meine  Beziehung zu glaubenden Christen hat bisher mir immer wieder die Erfahrung ge-  bracht: ich kann mich für ihr Denken nicht nur interessieren, ich kriege Sorge, dass sie  mir etwas sagen, das wirklich ernst ist — aber sie sind geborgen in ihrem Glauben, & was  ich höre, sind freundliche Ablehnungen mit allgemeinen, meist bekannten Wendungen;  Philosophie geht sie eigentlich nichts an. ... Besonders bei Katholiken habe ich solche  Erfahrung gemacht. Bei Ihnen scheint es anders. Auf Ihre Worte - mündlich im Herbst,  & jetzt Ihre Briefe — reagiere ich gar nicht so, wie Sie es fürchten:  1) ich habe nicht den Drang, Ihnen Ihren Glauben zu nehmen — im Gegenteil: jede  klare Entschiedenheit dieses Glaubens, sofern er zuläßt & hört, zu denken & wahrzu-  nehmen,  . ist mein innigster Wunsch ...  2) niemals kann mich Ihr Glaube von Ihnen trennen, meiner Erfahrung entspricht bei  anderen Christen, dass sie sich von mir trennen —  3) das unmittelbare Leben ist das Gemeinsame, solange in Wahrhaftigkeit Communi-  kationen gewollt sind —, für mich auch dann, wenn für den Anderen (ohne dass er es von  mir verlangt, dasselbe zu tun) Abendmahl, Gebet & Übungen & Jesus & Glaubensinhalt  da sind —  4) ich scheue mich nicht davor, sondern ich bitte Sie darum, mir zu geben, was Sie un-  «10  ter dem Titel ‚Existenz & Glauben‘ aufzeichnen.  Liselotte Richter kam diesem Wunsche nach. Ihr lag sehr viel daran, die begonnene  Auseinandersetzung weiterzuführen. Aber sie fühlte sich der Situation nicht ganz ge-  wachsen:  „die Blätter werden nachdem ich hier 10 Stunden im Dienst u. unterwegs bei  11° durchgefroren bin (wieder die Heizmisere der StaBi!) zuhaus in der Nacht getippt  (wo allein dazu relative Ruhe ist) morgens in der U-Bahn korrigiert u. in der Mittags-  pause statt Mittagessen schnell das Begleitschreiben dazu gemacht u. beim Weggehen  vom Dienst schnell in den Kasten gesteckt, denn wenn ich erst zur Besinnung komme,  hab ich nicht mehr den Mut es abzuschicken! Ob es nicht überhaupt völlig unmöglich  ist, weiß Gott allein, ich bin nur von Scham u. Sorgen über mein Gestammel zernagt. ...  Bin für Abstraktes eben zu unbegabt u. muß immer alles plastisch u. konkret durcherle-  «11  ben u. sehen, möchte es am liebsten modellieren, damit ich nicht reden muß.  Die Offenheit Liselotte Richters, über ihre Schwächen zu sprechen, ist entwaffnend.  Das Problem ist nur, daß es so eigentlich nicht stimmt. Sie kann Worte finden, argumen-  tieren, schreiben, reflektieren — ihre Schriften und Briefe lassen daran keinen Zweifel. Da  ihr diese Instrumente in dieser Situation nicht zur Verfügung standen, trug sie letztlich  auch selbst dazu bei, daß Karl Jaspers sie nicht wirklich ernstnahm. In seinen später ver-  öffentlichten Tagebüchern und Schriften erwähnte er sie nicht einmal.  Betritt man mit Wilhelm Weischedel das Haus Jaspers über Die philosophische Hin-  tertreppe, so gibt es Aufschlußreiches über den möglichen äußeren Rahmen des münd-  lichen Austausches zu erfahren:  „Wenn jemand, der nicht zu den engsten Vertrauten gehörte, bei Karl Jaspers zum Be-  such zugelassen wurde, dann empfing ihn dieser hoch aufgerichtet in einem Sessel sit-  zend, vergleichbar einem Fürsten, der sich von seinem Thron herab huldvoll dem Un-  tertan zuneigt. In dieser Haltung belehrte er sein Gegenüber über Gott, den Menschen  und die Welt. ... Die Gegenäußerungen des Besuchers hörte sich Jaspers höflich an, um  dann nach einem verbindlich zustimmenden oder schroff abwehrenden Zwischensatz in  ? Vgl. K. Jaspers, Philosophie. Bd. II., Existenzerhellung, Berlin 1932, 220-249.  10 K, Jaspers an L. Richter, Heidelberg, 3.2.1941, S. 2, NLR 485.  _ 7, Richter an G. und K. Jaspers, Brief Nr. 19, Berlin, ohne Datum, ca. Februar/März 1941,  DLA, Bestand: A: Jaspers (hervorgehoben von L. Richter).  254Die Gegenäufßerungen des Besuchers hörte sıch Jaspers höflich A}
ann nach eiınem verbindliıch zustiımmenden der schroff abwehrenden 7Zwischensatz 1n

Vgl Jaspers, Philosophie. {E, Existenzerhellung, Berlin 1932 220—249
10 Jaspers AIl Rıchter, Heıdelberg, E 1941, 23 NLR 485

Rıchter unı Jaspers, Brieft Nr. 1 - Berlin, hne Datum, Februar/März 1941,
DLA,; Bestand: Jaspers (hervorgehoben VO: Richter).
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seinen eiıgenen Darlegungen ortzutahren. Dieses leicht zeremonıtelle Spiel hatte
VO  = er Würde, ber uch On erkaltender Fremdheit sıch.« 1

So hat Liselotte Rıichter wahrscheinlich dem Philosophen gegenübergesessen, als S1€e
ın den Jahreny ast ın Heidelberg WATr. Das könnte zumiındest erklären,

s1e sıch oft verunsıchert fühlte un: mit ıhrer eigenen starken Emotionalıtät der
erkältenden Fremdheıt entgegenzusteuern suchte. Es z1bt A4US den Nachkriegsjahren
och einıge Briefe, die VO einem recht losen persönlichen Kontakt zwıischen Liselotte
Richter und arl Jaspers ZCUSCH. FEın Interesse seinerseıts ihrem Philosophieren afßt
sıch allerdings nıcht mehr teststellen. Interessant 1St dennoch, da{fß sıch auch nach Ab-
bruch des philosophischen Austausches 1m Werk beider Spuren einstiger Auseinander-
SeETIZUNG en.

Die Nazızeıt 1St aber nıcht Ur eiıne Zeıt, 1n dCI' Liselotte Richter untertänıgst den
eigenen philosophischen Standpunkt rang und dabe1 die Bestätigung der Großen WwW1e
arl Jaspers und FErich Frank!* brauchte. Neın. In den Jahren 942/43 veröftentlichte
der Hotfmann und Campe Verlag Wwel Monographien VO ıhr Zuerst Rene Descartes.
Dialoge mıl deutschen Denkern, danach /akob Böhme. Mystische Schau Ohne autf Eın-
zelheiten dieser Bücher hıer eingehen können, se1 auf eınen Umstand hıngewlesen,
der sıch Rande dieser Publikationen ergab: Albert Erich Brinckmann, der Heraus-
geber der Schriftenreihe, kündigte seıne utorın aut den Tıtelseiten beider Bücher mıiıt

Dr. Riıchter Nur WCT S1€e kennt, kommt daraut, da{ß damıt Frau Dr. Luı1nse
Charlotte Richter gemeınt ISst: Der Leser ertährt Iso ıhre Vornamen nıcht und bleibt
ihm verborgen, da{fß eıne Frau die utorın 1St. Brinckmann hat das wahrscheinlich aus

geschäftlichen Gründen arrangılert. Philosophische Laıteratur VO einem unbekannten
Autor verkauft sıch nıcht zut ber dieser Unbekannte och dazu eıne Frau ist?
Er liefß diese Möglichkeıit offen, indem für Luise Charlotte 1Ur das seLizte Sıe
muß ıhn darauthin angesprochen aben, 1Ur kann 1119  w seıne Frage verstehen:

„Oder fühlen Sıe sıch 1U wiıeder geargert, trotzdem WIr 1mM Titel weıterhin Ihre VO

Ihnen bemängelte Weiblichkeit keuschestens verhüllen?“ 15

Brinc  ann schrieb das nıcht hne Ironıe. Natürlich W al Liselotte Richter darüber
verargert, da! den Lesern ıhr Name und damıt uch ıhre Geschlechtlichkeıit vorenthal-
ten wurde ıne Enteignung, die s1e Recht protestierte. Andererseıts bewirkte
der Verfremdungseffekt 1m Namen, da{fß sS1e sıch MI1t der ıhr zugemuteten Männlichkeit

identihhzieren begann. Redete doch Brinckmann VOo ıhr als VO eiıner Frau, die als
„Vırago LCR leben beschloss und stolz W al, als Mann 1n den Krıiıterien angesprochen

werden“ L
Zwischen utorın und Verleger War während der Arbeit eıne anger! CpLE Atmosphäre,

eın schöpferisches Fluidum entstanden, das eın Spiel mıt den verschiedenen Rollen
un! Identihikationen zuliefß Dafß Liselotte Richter sıch dem Frauenbild der NS-Zeıt
verweigerte, liegt auf der Hand Wıe sollte s1e sıch 1mM blondbezopften Mädel wıederhfin-
den der 1n der deutschen Mutter, dıe vielen Kıindern, VO allem Jungen, das Leben
schenkt? So 1e S1e sıch Brinckmanns Anspielungen gefallen. Das Spielen-Können tat
iıhr otffensichtlich ZuL, da{ß s1e mıt Humor nehmen konnte. Möglicherweıise eröff-
etfe ihro die 1ım folgenden beschriebenen Perspektiven.

12 Weischedel, Dıie philosophische Hıntertreppe, München 1945 265
13 In den Schritten arl Jaspers blieb die Unterscheidung on christlichem un! philosophı-

schem Glauben ungebrochen gegenwärtig. Es heifßt ın seiner Philosophischen Autobiographie, da{fß
den philosophischen Glauben „als Sınn der philosophischen Lehre öffentlich“ (K. Jaspers, Phi-

losophische Autobiographie, München 1977, 119) se1it 931 1ın der Philosophie vertreten habe Vgl
auch: Jaspers, Der Philosophische Glaube, München 1948; ders.; er philosophische Glaube
angesichts der Offenbarung, München 962 Vgl weıter: Rıichter, Christlicher und Philosophi-
scher Glaube. [)as Gespräch des Theologen mıiıt arl Jaspers, tIh(R) VI, 2’ 1953, 115—-127;
Zd7 7) 1953 405—41 3

14 Zu Erich Frank vgl Wenzel, Von der Leidenschaft des Religiösen. Leben und Werk der
Liselotte Rıchter (1906—1 968), Köln/Weimar/Wıen 1999, 56—65; 106-—1 18

15 Brinckmann Rıchter, Hamburg, 1943, NLR 402,
16 Ders. Rıchter, Köln, 11  O 1946, eb 23
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(CATHERINA WENZEL

Vom Vorrecht, weiblich denken
Miıt dem nde des Weltkriegs begann für Liselotte Rıichter Ce1n Sanz Lebens-

abschnitt S1e wurde Bezirksstadträtıin tür Bildung un: Kultur Charlottenburg, SIUN-
dete die Volkshochschule NCU, gab dort Phiılosophieunterricht 1946 hıelt S1C anläfßlich
der Leibniztejerlichkeiten der Deutschen Staatsoper den Festvortrag, erhielt W CIl

spater der Berliner Unıiversıiutäat die legendi und wurde schließlich 1948 ZLT: Pro-
tessorın für Philosophie ernannt

Angesichts dieser ungeheuer schnellen Entwicklung, INIL der sıch für SIC C111 Lebens-
U:  9 nämlıch Protfessorin für Philosophie werden, verwirklichte, and S1C 1Ur
schwer Worte, die dem Erreichten adäquat Ausdruck vaben Ihre Interpretationen VOoO
Rilkes Dichtungen und CILL1SC Deutungen VO Märchen und Mythen lassen allerdings
unzweıtelhaft erkennen, dafß S1IC sıch als Slegerın ber das Schicksal ühlte, elohnt für

Kampf den S1C N11E aufgegeben hatte und der SIC manchem persönlichem Ver-
zıcht CZWUNSCH hatte S1e me1nte, dafß 1U derjenige, der sıch den Wıdrigkeiten des Le-
ens entgegenstellte, erfahre, da{fß AUS „Drachen schliefßslich Prinzessinnen würden
Eın Bıld dem N Emanzıpatıon, den Zuwachs Selbstbewußtsein un!
gestärktes Selbstwertgefühl geht Bemerkenswert 1ST dafß S5S1C Z Vergleich C11EC weıbli-
che Metapher wählt S1e hätte ebensogut Prınz Prinzessin S können Das 1ST
doch keın Zutall Liselotte Rıichter bekennt sıch ZUrTFr Weiblichkeit nıcht I11UTr MItL diesem
Symbol atemberaubender Metamorphose, sondern uch CXDICSS1IS verbis, besonders da
S1C auf die Frage sprechen kommt ob angehenden Philosophiedozentin

SCI, Märchen Z erzählen In ktiven Zwiegespräch antwortiet S1C sıch
selbst

„Aber, aber‘, ore ich dich sagen! ezı1emt sıch 1€es für C1iNeEe amtlich geprüfte und A}
probierte Kathederphilosophin, Märchen erzählen un! Rılke ? Wo
bleibt Systematık, Logıik, Ratıo, der du doch dienstlich verpflichtet bist? Über die
Rolle der Kathederphilosophie ı der heuti Philosophie möchte ich 1Ur andeuten,5da{fß S1C allmählich allen brennenden Fragen A4se1ıns vegenüber ı das Verhältnis Be-

IST, dem der Kathedersozialismus ZU wahren Soz1ialısmus steht . Alle Frage-
bogen, alle Prütungskommissıionen, alle dickleibigen Untersuchungen sınd gleichsam
W16€e Säcke, denen die Schildbürger die Sonnenstrahlen einfangen wollen, S1C ihr
fensterloses Rathaus Lr agen Bıtte verstehe CS recht WenNnn iıch Ernstnehmen die-
S AST- Not mich aufgerutfen tühle, V{} iImMe1INem Vorrecht werblich denken, Gebrauch
machen

Diese Betonung VO Frauseıin und Weiblichkeit steht Oontext der Tatsache, dafß
sıch ı der eıt unmıiıttelbar nach Kriegsende be1 vielen Frauen C111 Bewußtsein
herausgebildet hatte. S1e übernahmen damals leitende Posıtionen 1 den Amtern. Sıe
brachten den Wıederautbau Al als die eisten Männer noch ı Gefangenschaft
ren, verwundet der ar gefallen. S1e begannen, selbständig und verantwortlich ganz

Bereichen arbeıiten S1C sınd Bauarbeıiterinnen, Politikerinnen, Händlerinnen.
S1e sıcherten das UÜberleben ıhrer Famıilien, bzw. derer, die och da 11 — die Kınder,
die Alten, die Kranken. Ohne die aufopferungsvolle Arbeit VO Frauen ı Nachkriegs-
deutschland WAaTiTC vieles, W as erreicht wurde, nıcht möglıch BCWESCH So wuchs er
den arbeitenden un engagıerten Frauen 61116 orofße Sensibilität dafür, WI1IC ungerecht
doch ıhre Ausgrenzung 111 den rüheren Jahren W ar

Liselotte Richter hatte sıch während des Nationalsozialismus Om herrschenden
Frauenbild deutlich abgegrenzt S1e hatte ıhre Identität ınd und Mannweıb gesucht,
lefß sıch als Vırago a1lls rechen Nach dem Krıeg ber SeLIZiE S1C sıch tür ©1171 Selbst-
verständnıiıs und tür di  C Gleichstellung VO Frauen C1NM, sprach siıch für berufstätige
Frauen Politik und Wıiıssenschaft aus 19 Miıt ıhrer ede Die Frau Dn Morgen C1111U-

17 Rıichter, Vom zwıetachen Innn des Scheıiterns, Ostersonnabend 1946 NLR 289
18 Ebd (hervorgehoben on L Rıchter)
19 Vgl Rıchter, Zur Gleichstellung der berufstätigen Frau, NLR 256 Be1 Frauen 1ST beson-

ers der FEinflu{ß des Seelischen auf dıe Arbeıt VO Wert Durch den Betehl der Gleichstellung
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WENN AUS DRACHEN PRINZESSINNEN WERDEN

tıgte S1e Frauen, für iıhre Rechte einzutreten, ındem S1€e ıhnen VO mutterrechtlichen Kul-
u  9 VO  - Priesterinnen un Seherinnen erzählte.

„Wır mussen 115 darüber klar se1n, da{ß solche Stimmen eın schöpferisches
Wirken der Frau vielmehr abstrakte Rücktälle 1in jene Epoche sınd, als die vaterrechtli-
che Kultur des Matrıarchat verdrängte.WENN AUS DRACHEN PRINZESSINNEN WERDEN  tigte sie Frauen, für ihre Rechte einzutreten, indem sie ihnen von mutterrechtlichen Kul-  turen, von Priesterinnen und Seherinnen erzählte.  „Wir müssen uns darüber klar sein, daß solche Stimmen gegen ein schöpferisches  Wirken der Frau vielmehr abstrakte Rückfälle in jene Epoche sind, als die vaterrechtli-  che Kultur des Matriarchat verdrängte. ... Die vergangenen 12 Jahre mit ihrem einseiti-  gen Überbetonen der männlichen Komponente haben diese patriarchalische These ad  absurdum geführt, nicht Ausschaltung der Frau oder auch kein Gegeneinander, son-  dern nur ein gesundes und harmonisches Miteinander, kann hier die Heilung brin-  «20  gen.  Im weiteren Verlauf der Nachkriegsjahre ging die Selbstverständlichkeit, mit der  Frauen unmittelbar nach dem Krieg in den Arbeitsprozeß integriert waren, wieder ver-  loren. Man muß sich diese besondere Situation in der unmittelbaren Nachkriegszeit ge-  rade deswegen hier vergegenwärtigen, weil sich die persönliche Entwicklung Liselotte  Richters nach 1945 auch diesen, für die Frauen günstigen, Umständen verdankt. Es kam  in ihrem Fall zweierlei zusammen. Auf der einen Seite waren Liselotte Richters beson-  deren Fähigkeiten, ihre Kraft und Entschlossenheit vorhanden, die ihr gegebenen Mög-  lichkeiten zu ergreifen, und auf der anderen Seite waren die Bedingungen da, die ihr ei-  nen großen Wirkungskreis ermöglichten.  4. Geistige Mutterschaft. Versuchte Existenz zwischen kalten Fronten  Die philosophischen Lehrveranstaltungen Liselotte Richters an der Berliner Univer-  sität waren so gut besucht, daß sie im größten Saal stattfinden mußten. Wenn sie las,  dann kam das einem Ereignis gleich. Die Tagespost berichtete:  „Im Auditorium maximum, dem größten Hörsaal der Berliner Linden-Universität,  hält Dr. Liselotte Richter montags und donnerstags philosophische Vorlesungen. Wer  eine Viertelstunde vor Beginn noch einen freien Platz in dem langgestreckten Viereck  des Saales sucht, hat wenig Glück. Auf Fensterbrettern und Treppenstufen hocken die  Studenten, sie rücken auf mitgebrachten Stühlen eng zusammen und werden atemlos  «21  still, sobald die dunkelhaarige Frau vorn am Pult zu reden anhebt.  Die Freude über solche Erfolge währte nicht lang. Der ungewöhnlichen Karriere der  Liselotte Richter folgte seit den Tagen der Berlinblockade ein Abdrängen und Zerrie-  benwerden zwischen den Fronten des Kalten Krieges. Besonders ihre öffentlich vertre-  tene Idee und ihr damit verbundenes Engagement für eine west-östliche Synthese auf  der Grundlage demokratischer Strukturen sorgte in den Augen der sowjetischen Mili-  täradministration für heftige Kritik. Sie konnte nur noch unter erschwerten Bedingun-  gen lehren, eine neue vergleichbare Position war aussichtslos. Nicht nur ihr einstiges lin-  kes politisches Bekenntnis, sondern auch ihr Frausein trug zu dieser Situation nicht  unerheblich bei. Am 12. Januar 1949 schrieb sie an Gertrud und Karl Jaspers:  „Es ist offenbar und kann nicht länger übersehen werden, dass ich mit meiner Gesin-  nung und meinen Arbeitsleistungen verloren bin, wenn es mir nicht gelingt, spätestens  innerhalb von zwei Jahren Deutschland zu verlassen und irgendwo im Ausland Fuss zu  fassen. ... In Westdeutschland Versuche zu machen ist so gut wie aussichtslos, denn dort  drängt sich schon alles zusammen wie auf einem überfüllten Rettungsfloss und ausser-  dem ist bei meiner kompromisslosen antinazistischen Gesinnung und meinem ‚Weib-  lichsein‘ für mich dort nichts zu hoffen. ... Ich bin parteilich nicht gebunden und habe  auch keiner Partei etwas zu verdanken.“ ?  Mit der 2. Hochschulreform 1950/51 wurde das Philosophische Seminar, dem Lise-  lotte Richter bis zu diesem Zeitpunkt noch als kommissarische Leiterin vorstand, in das  in der Bezahlung wird sich die Frau ihres Wertes überhaupt erst bewußt. Und dies muß notwen-  dig zu einer Hebung ihres gesamten Lebensgefühls und damit auch zu einer Leistungssteigerung  führen.“  2 L, Richter, Die Frau von Morgen, handschriftlich, ohne Datum, NLR 89.  ?! Ordinaria der Philosophie, in: Die Tagespost, ohne Datum, NLR 366.  2 L, Richter an G. und K. Jaspers, Berlin, 12.1.1949, S. 1, DLA, Bestand: A: Jaspers.  17 'ThPh 2/2000  257Die VErSANSCHCH Z Jahre mit ıhrem einseıt1-
SCH UÜberbetonen der männlichen Komponente haben diese patriarchalısche These ad
absurdum veführt, nıcht Ausschaltung der Frau der uch eın Gegeneinander, SOI

ern 1L1UX ein gesundes un:! harmonisches Mıteıinander, kann hıer die Heılung T1N-
gCmn

Im weıteren Verlauf der Nachkriegsjahre 21ng die Selbstverständlichkeıt, MIt der
Frauen unmuittelbar ach dem Krıeg in den Arbeitsprozelis integriert 11, wieder VeOeI-

loren. Man mu{fß sıch diese besondere Sıtuation 1n der unmıiıttelbaren Nachkriegszeıt Dr
rade deswegen hier vergegenwärtigen, weıl sıch dıe persönliche Entwicklung Liselotte
Richters nach 1945 uch diesen, für dıe Frauen yünstigen, Umständen verdankt. Es kam
in iıhrem Fall 7zweiıerle1 n  1: Auft der einen Seıite Liselotte Richters beson-
deren Fähigkeıten, ihre Kraft un Entschlossenheıt vorhanden, die ıhr gegebenen Mög-
lichkeiten ergreifen, und auft der anderen Seıite die Bedingungen da, die iıhr e1-
NEIIN großen Wirkungskreıis ermöglichten.

Geistige Mutterschaft. Versuchte Existenz zwischen kalten Fronten

Die philosophischen Lehrveranstaltungen Liselotte Rıchters der Berliner Uniıver-
S1tÄät gul besucht, da‘ S1e 1m größten Saal statthnden mußften. Wenn S1E las,
annn kam das einem Ereign1s gleich. Die Tagespost berichtete:

„Im Auditorium maxımum, dem größten Hörsaal der Berliner Linden-Universität,
hält Dr. Liselotte Richter MONLASS und donnerstags philosophische Vorlesungen. Wer
eine Viertelstunde VOTL Begınn noch einen treien Platz 1n dem langgestreckten Viereck
des Saales sucht, hat wenı1g Glück. Auf Fensterbrettern und Treppenstufen hocken die
Studenten, S1e rücken auf mitgebrachten Stühlen CNS usamımen und werden atemlos

« 21StL. sobald die dunkelhaarıge Frau OLrl Pult reden anhebt
Dıiıe Freude über solche Erfolge währte nıcht lang. Der ungewöhnlıchen Karrıere der

Liselotte Richter folgte se1it den Tagen der Berlinblockade ein Abdrängen und Zerrie-
benwerden zwischen den Fronten des Kalten Krıeges. Besonders ihre öffentlich vertre-
tene Idee und ıhr damıt verbundenes Engagement tür eine west-östliche Synthese auf
der Grundlage demokratischer Strukturen SOTgLE 1n den Augen der sowjetischen Miılıi-
täradministration tür heftige Kritik. S1e konnte 1Ur noch erschwerten Bedingun-
SCH lehren, eine NEUEC vergleichbare Posıtion W al aussıichtslos. Nıcht 1Ur ıhr einstiges lin-
kes politisches Bekenntnıis, sondern auch ıhr Frauseıin ırug dieser Sıtuation nıcht
unerheblich beı Am Januar 1949 schrieb s1e Gertrud und arl Jaspers:

SS 1sSt offenbar un kann nıcht länger übersehen werden, AaSs ıch mıiıt meıner Gesin-
NUNg und meınen Arbeitsleistungen verloren bın, WE C mir nıcht gelingt, spatestens
innerhalb VO wel Jahren Deutschland verlassen und irgendwo 1mM Ausland Fuss
tassen.WENN AUS DRACHEN PRINZESSINNEN WERDEN  tigte sie Frauen, für ihre Rechte einzutreten, indem sie ihnen von mutterrechtlichen Kul-  turen, von Priesterinnen und Seherinnen erzählte.  „Wir müssen uns darüber klar sein, daß solche Stimmen gegen ein schöpferisches  Wirken der Frau vielmehr abstrakte Rückfälle in jene Epoche sind, als die vaterrechtli-  che Kultur des Matriarchat verdrängte. ... Die vergangenen 12 Jahre mit ihrem einseiti-  gen Überbetonen der männlichen Komponente haben diese patriarchalische These ad  absurdum geführt, nicht Ausschaltung der Frau oder auch kein Gegeneinander, son-  dern nur ein gesundes und harmonisches Miteinander, kann hier die Heilung brin-  «20  gen.  Im weiteren Verlauf der Nachkriegsjahre ging die Selbstverständlichkeit, mit der  Frauen unmittelbar nach dem Krieg in den Arbeitsprozeß integriert waren, wieder ver-  loren. Man muß sich diese besondere Situation in der unmittelbaren Nachkriegszeit ge-  rade deswegen hier vergegenwärtigen, weil sich die persönliche Entwicklung Liselotte  Richters nach 1945 auch diesen, für die Frauen günstigen, Umständen verdankt. Es kam  in ihrem Fall zweierlei zusammen. Auf der einen Seite waren Liselotte Richters beson-  deren Fähigkeiten, ihre Kraft und Entschlossenheit vorhanden, die ihr gegebenen Mög-  lichkeiten zu ergreifen, und auf der anderen Seite waren die Bedingungen da, die ihr ei-  nen großen Wirkungskreis ermöglichten.  4. Geistige Mutterschaft. Versuchte Existenz zwischen kalten Fronten  Die philosophischen Lehrveranstaltungen Liselotte Richters an der Berliner Univer-  sität waren so gut besucht, daß sie im größten Saal stattfinden mußten. Wenn sie las,  dann kam das einem Ereignis gleich. Die Tagespost berichtete:  „Im Auditorium maximum, dem größten Hörsaal der Berliner Linden-Universität,  hält Dr. Liselotte Richter montags und donnerstags philosophische Vorlesungen. Wer  eine Viertelstunde vor Beginn noch einen freien Platz in dem langgestreckten Viereck  des Saales sucht, hat wenig Glück. Auf Fensterbrettern und Treppenstufen hocken die  Studenten, sie rücken auf mitgebrachten Stühlen eng zusammen und werden atemlos  «21  still, sobald die dunkelhaarige Frau vorn am Pult zu reden anhebt.  Die Freude über solche Erfolge währte nicht lang. Der ungewöhnlichen Karriere der  Liselotte Richter folgte seit den Tagen der Berlinblockade ein Abdrängen und Zerrie-  benwerden zwischen den Fronten des Kalten Krieges. Besonders ihre öffentlich vertre-  tene Idee und ihr damit verbundenes Engagement für eine west-östliche Synthese auf  der Grundlage demokratischer Strukturen sorgte in den Augen der sowjetischen Mili-  täradministration für heftige Kritik. Sie konnte nur noch unter erschwerten Bedingun-  gen lehren, eine neue vergleichbare Position war aussichtslos. Nicht nur ihr einstiges lin-  kes politisches Bekenntnis, sondern auch ihr Frausein trug zu dieser Situation nicht  unerheblich bei. Am 12. Januar 1949 schrieb sie an Gertrud und Karl Jaspers:  „Es ist offenbar und kann nicht länger übersehen werden, dass ich mit meiner Gesin-  nung und meinen Arbeitsleistungen verloren bin, wenn es mir nicht gelingt, spätestens  innerhalb von zwei Jahren Deutschland zu verlassen und irgendwo im Ausland Fuss zu  fassen. ... In Westdeutschland Versuche zu machen ist so gut wie aussichtslos, denn dort  drängt sich schon alles zusammen wie auf einem überfüllten Rettungsfloss und ausser-  dem ist bei meiner kompromisslosen antinazistischen Gesinnung und meinem ‚Weib-  lichsein‘ für mich dort nichts zu hoffen. ... Ich bin parteilich nicht gebunden und habe  auch keiner Partei etwas zu verdanken.“ ?  Mit der 2. Hochschulreform 1950/51 wurde das Philosophische Seminar, dem Lise-  lotte Richter bis zu diesem Zeitpunkt noch als kommissarische Leiterin vorstand, in das  in der Bezahlung wird sich die Frau ihres Wertes überhaupt erst bewußt. Und dies muß notwen-  dig zu einer Hebung ihres gesamten Lebensgefühls und damit auch zu einer Leistungssteigerung  führen.“  2 L, Richter, Die Frau von Morgen, handschriftlich, ohne Datum, NLR 89.  ?! Ordinaria der Philosophie, in: Die Tagespost, ohne Datum, NLR 366.  2 L, Richter an G. und K. Jaspers, Berlin, 12.1.1949, S. 1, DLA, Bestand: A: Jaspers.  17 'ThPh 2/2000  257In Westdeutschlan: Versuche machen 1st gut w1e aussichtslos, denn dort
drängt siıch schon alles Ww1e€e auf einem überfüllten Rettungsfloss un! ausSsSC1I -
dem ist bei einer kompromisslosen antinazistischen Gesinnung und meınem ‚Weıib-
liıchsein‘ für mich OTrt nıchts hoften.WENN AUS DRACHEN PRINZESSINNEN WERDEN  tigte sie Frauen, für ihre Rechte einzutreten, indem sie ihnen von mutterrechtlichen Kul-  turen, von Priesterinnen und Seherinnen erzählte.  „Wir müssen uns darüber klar sein, daß solche Stimmen gegen ein schöpferisches  Wirken der Frau vielmehr abstrakte Rückfälle in jene Epoche sind, als die vaterrechtli-  che Kultur des Matriarchat verdrängte. ... Die vergangenen 12 Jahre mit ihrem einseiti-  gen Überbetonen der männlichen Komponente haben diese patriarchalische These ad  absurdum geführt, nicht Ausschaltung der Frau oder auch kein Gegeneinander, son-  dern nur ein gesundes und harmonisches Miteinander, kann hier die Heilung brin-  «20  gen.  Im weiteren Verlauf der Nachkriegsjahre ging die Selbstverständlichkeit, mit der  Frauen unmittelbar nach dem Krieg in den Arbeitsprozeß integriert waren, wieder ver-  loren. Man muß sich diese besondere Situation in der unmittelbaren Nachkriegszeit ge-  rade deswegen hier vergegenwärtigen, weil sich die persönliche Entwicklung Liselotte  Richters nach 1945 auch diesen, für die Frauen günstigen, Umständen verdankt. Es kam  in ihrem Fall zweierlei zusammen. Auf der einen Seite waren Liselotte Richters beson-  deren Fähigkeiten, ihre Kraft und Entschlossenheit vorhanden, die ihr gegebenen Mög-  lichkeiten zu ergreifen, und auf der anderen Seite waren die Bedingungen da, die ihr ei-  nen großen Wirkungskreis ermöglichten.  4. Geistige Mutterschaft. Versuchte Existenz zwischen kalten Fronten  Die philosophischen Lehrveranstaltungen Liselotte Richters an der Berliner Univer-  sität waren so gut besucht, daß sie im größten Saal stattfinden mußten. Wenn sie las,  dann kam das einem Ereignis gleich. Die Tagespost berichtete:  „Im Auditorium maximum, dem größten Hörsaal der Berliner Linden-Universität,  hält Dr. Liselotte Richter montags und donnerstags philosophische Vorlesungen. Wer  eine Viertelstunde vor Beginn noch einen freien Platz in dem langgestreckten Viereck  des Saales sucht, hat wenig Glück. Auf Fensterbrettern und Treppenstufen hocken die  Studenten, sie rücken auf mitgebrachten Stühlen eng zusammen und werden atemlos  «21  still, sobald die dunkelhaarige Frau vorn am Pult zu reden anhebt.  Die Freude über solche Erfolge währte nicht lang. Der ungewöhnlichen Karriere der  Liselotte Richter folgte seit den Tagen der Berlinblockade ein Abdrängen und Zerrie-  benwerden zwischen den Fronten des Kalten Krieges. Besonders ihre öffentlich vertre-  tene Idee und ihr damit verbundenes Engagement für eine west-östliche Synthese auf  der Grundlage demokratischer Strukturen sorgte in den Augen der sowjetischen Mili-  täradministration für heftige Kritik. Sie konnte nur noch unter erschwerten Bedingun-  gen lehren, eine neue vergleichbare Position war aussichtslos. Nicht nur ihr einstiges lin-  kes politisches Bekenntnis, sondern auch ihr Frausein trug zu dieser Situation nicht  unerheblich bei. Am 12. Januar 1949 schrieb sie an Gertrud und Karl Jaspers:  „Es ist offenbar und kann nicht länger übersehen werden, dass ich mit meiner Gesin-  nung und meinen Arbeitsleistungen verloren bin, wenn es mir nicht gelingt, spätestens  innerhalb von zwei Jahren Deutschland zu verlassen und irgendwo im Ausland Fuss zu  fassen. ... In Westdeutschland Versuche zu machen ist so gut wie aussichtslos, denn dort  drängt sich schon alles zusammen wie auf einem überfüllten Rettungsfloss und ausser-  dem ist bei meiner kompromisslosen antinazistischen Gesinnung und meinem ‚Weib-  lichsein‘ für mich dort nichts zu hoffen. ... Ich bin parteilich nicht gebunden und habe  auch keiner Partei etwas zu verdanken.“ ?  Mit der 2. Hochschulreform 1950/51 wurde das Philosophische Seminar, dem Lise-  lotte Richter bis zu diesem Zeitpunkt noch als kommissarische Leiterin vorstand, in das  in der Bezahlung wird sich die Frau ihres Wertes überhaupt erst bewußt. Und dies muß notwen-  dig zu einer Hebung ihres gesamten Lebensgefühls und damit auch zu einer Leistungssteigerung  führen.“  2 L, Richter, Die Frau von Morgen, handschriftlich, ohne Datum, NLR 89.  ?! Ordinaria der Philosophie, in: Die Tagespost, ohne Datum, NLR 366.  2 L, Richter an G. und K. Jaspers, Berlin, 12.1.1949, S. 1, DLA, Bestand: A: Jaspers.  17 'ThPh 2/2000  257Ich bın parteilich nıcht gebunden und habe
auch keiner Parte1ı eLtWwAas verdanken.“ 272

Mıt der Hochschulretorm 950/51 wurde das Philosophische Seminar, dem Lise-
lotte Rıchter bıs diesem Zeitpunkt och als kommissarısche Leıterin vorstand, in das

in der Bezahlung wird sich die Tau ihres Wertes überhaupt erst bewulßfißt. Und 1es ufß en-

dig einer Hebung ihres Lebensgefühls und damıt auch einer Leistungssteigerung
ftühren.“

2U Rıchter, Dıie TAau 1{1 Morgen, handschriftftlich, hne Datum, NLR 89
Ordinarıia der Philosophie, in: Dıie Tagespost, hne Datum, NLR 3166

272 Richter un! Jaspers, Berlin, P 1949, 6 DLA, Bestand: Jaspers.
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Institut für Philosophıe umgewandelt und völlıg verändert. Der Marxısmus/Leniniısmus
hatte sıch durchgesetzt. Damıt wurde die Philosophie Liselotte Rıichters diesem Ort
unmöglıch. S1e wirkte WI1€ eın Fremdkörper 7zwischen den TIeCU berufenen Protessoren
urt Hager, Klaus Zweiling und Walter Hollitscher. Vergessen ber konnte Ianl S1E
eintach nıcht, un da s1e nıcht selbst 21Ng, mu{fste für S1e eine Lösung gefunden werden.

Die philosophische Fakultät strebte eine Umsetzung Liselotte Rıchters dl€ Theo-
logische Fakultät Nach einıgen Verhandlungen und nach Vorlage einer Disser-
tationsschrift* wurde dem stattgegeben. Sıcher W alr das noch einmal eıne NEUEC Chance
für s1e, ıhre Lehrtätigkeıit tortzusetzen. Dennoch die Brüche, die Enttäuschungen,
uch hinsichtlich der polıtıschen Sıtuation beider deutscher Staaten, ogrofßß, da{fß sıch
Liselotte Rıchter zunehmen!: A4UusSs der Offentlichkeit zurückzog und sıch iın Finsamkeit
auf bleibende, 4US iıhrer Sıcht gefährdete Werte un! Wahrheiten besann. S1e Orlıentierte
sıch Schicksal der oroßen Eınsamen der Vergangenheıit und nahm s1e ZU Vorbild ih-
1 eigenen philosophischen Existenz:

„Immer sind die großen Kulturschaftfenden und Kulturrettenden die Eınsamen BCWEC-
SCIL, die AUs dem schicksalhatten Herausragen über d16 Masse iıhrer Zeıtgenossen mı1t al
seinem Schmerzlichen und Getährlichen einen freigewählten Auftrag un: eıne tapfer VCI-

e 74wirklichte Aufgabe machen wußten, iıne nıedergehende Gesellschaft reftfen.
Dieses Motiv, für die Rettung der kulturellen und geistigen Werte einzutreten, die VO

der herrschenden Ideologie verdrängt und vertemt werden, kommt 1n der Biographie
der Liselotte Richter hier nıcht ZU ersten Ma ZU Vorschein. Wır können dies als
Haltung sowohl während des rıtten Reiches als uch 1im Zusammenhang mıt iıhrem
Protest die Umegestaltung der Uniiversıität während der Berlinblockade eobach-
ten.  29 Seitdem iıdentifiizierte S1e sıch zunehmen! mi1t dieser Aufgabe s1e wurde ıhr ZuUu

tragenden sinnstıttenden rund So entdeckte s1e den eigenen Lebensweg abgebildet 1m
klassıschen Schicksal eınes innerlichen und verantwortungsbewußten Menschen, der
sıch die Heilkraft der FEinsamkeit ZuUunNnNuLZeEe macht.

„Die Verkennung der Einsamkeıt als des Ortes der schöpferischen Selbstwerdung
trıeh die Menschen dem zerstörenden Wahn des Satzes: ‚Du bıst nıchts, eın 'olk 1St
allesCCC 26

Miıt aller Bestimmtheıit sah sıch die verdrängte Philosophın nıcht mehr VO dem E2@-
üuhl beherrscht: „Mich wıll keiner“, vielmehr trıtt S1e die Flucht ach Orn „Ich bın
die KReserve, der Luxus des Lebenss, die Zukunftssaat.“ ?/ Dıie Frau, die weder Fhefrau
noch Multter wurde, die sıch diesen soz1ıalen Rollen und Bestimmungen wiıdersetzte, be-
kannte sıchu 1n iıhren Reflexionen VO 1952 einer geistigen Mutterschaftt. Liselotte
Rıchter argumentierte, dafß angesichts weltweıter UÜberbevölkerung nıcht die Menge,
sondern die Qualität vermehrt werden sollte un! in dieser Perspektive geistige Multter-
schaft ihren ınn rhalte S1e definierte iıhre Aufgabe dahingehend, da{fß s1e die Wahrheit
Ww1€e eın ınd ehüten musse, enn „das geistige Zeugen der Wahrheıt des einsam Blei-
benden retitet dıe untergehende Gesellschaft un legt die Grundlage einer Ge-
meıinschatft. 28

Liselotte Richter suchte ber nıcht 1Ur dem Bilde einer geistigen Multter CNISPFE-
chen, sondern erhobh ebenso zZux Maxıme, dafß sıch der Philosoph, W1e 1ım Höhlengleich-
N1Ss Platons, allein durch Denken und Erkennen aus der Höhle gesellschaftlicher Irı-
STESSE herausarbeıten musse. Wıe bei Platon trıeb S1e nıcht der Ego1smus, sondern die
Erlösung aller WAar Motor ihres Handelns. S1e hatte CS aber aufgegeben, Dankbarkeit und
Verständnis Z So erschien iıhr das Martyrıum des Philosophen 1m Gleichnis

23 Vgl Richter, Immanenz und Transzendenz 1im nachreformatorischen Gottesbild, Berlin
1954; Göttingen 955

24 Rıchter, Lebensschwierigkeiten 1ın unserer Zeıt, Schöpferische Einsamkeıt zeitbedingte
Müdigkeıt, Berlin 1952 10

25 Vgl Wenzel, Leidenschaft des Religiösen 162-176; 241—-244
26 Rıchter, Lebensschwierigkeiten .4
27 FEbd 12
28 Ebd 13
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Platons als Preıs für die Wahrheit gerade angemessen. “ Liselotte Rıchter bekannte sıch
oftfen dieser Nachbarschaft und fühlte sıch f einem Ausnahmeleben berufen,
durch ihre selbst gewählte „transmundane Sozialıtät“ 30 die Gesellschaft VOrTrT iıhrem dro-
henden Untergang bewahren.

Dıiıeses Gefühl, für eın Ausnahmeleben bestimmt se1n, hll'lg Banz siıcher uch amıt
da{fß s1e 1m Westteil Berlins wohnte und se1lt 1946 ständıg die Ostberliner

Universıität o 7zwischen den Sektoren, ann zwıschen den beiden deutschen Staa-
ten pendelte. Es g1bt nıcht wenıge Intellektuelle, dıe sıch als Grenzgänger(1n) ezeich-
nNenN würden. Diese Bezeichnung 1st tast ZU Modewort avancıert, und iıch würde 6c5 hier
nıcht utzen, WEeNnnn nıcht auf Liselotte Rıichter zuträtfe. Sıe WAar eine Grenzgängerin
Par excellence. Selbst nach dem Mauerbau rte S1e weıter al der Theologischen Fakul-
tat und nahm die regelmäßıgen Unannehmlichkeiten der Grenze 1n auf.

Maieutikerin-Sein oder egen die Geburtsvergessenheit
der Philosophie

Die Schritten Kierkegaards standen se1t den 50er Jahren 1m Mittelpunkt der philoso-
phisch-theologischen Studien der Liselotte Rıchter. S1e vab seiıne Tagebücher und Briete
heraus (Exıstenz ım Glauben, und übersetzte seıne Werke für eiıne Taschenbuch-
ausgabe bei Rowohlt, die VO 1960 bıs 1964 erschien. In den Essays, die s1e gemeinsam mıiıt
iıhren Übersetzungen veröffentlichte, macht S1€e klar, da{fß s1e sıch keineswegs damıt be-
gnugt habe, das übersetzerische Handwerkszeug beherrschen. Liselotte Richter Velr-

stand sıch als exıistentielle Übersetzerin, eıne, die sıch selbst durch alles, W as S1e schrıeb,
hindurchleben und hindurchleiden mußte. Be1 ıhren Arbeıten stiefß s1e ımmer wieder auf
das Unvermeidliche. S1e mu{fßte Stellung beziehen A Paradox und selbst den VO

Kiıerkegaard umkreıisten Glaubenssprung I1Deshalb, schlußfolgerte S1e, musse der
„Kierke a1aard-Übersetzer . Maıieutiker“ se1n. Wıe Kierkegaard e1nst, wollte auch s1e
Geburts elter-Arbeit leisten, Hebamme se1n, damıt bei den Lesern der Glaube 1mM Sınne
einer verantwo  iıchen Haltung ZU!T eigenen Exıstenz geboren werde. Als UÜbersetzerin
wiırd S1e Zur Mitteilenden, dıe zwıschen (jott und den Angesprochenen steht. Nach ıh-
rem Verständnıis 1st der Übersetzer, im Vergleich Ott und dem einzelnen Leser, der
Unbedeutendste, ber mıiıt den „Augen des Glaubens gesehen, ste1gt seıne Aufgabe 1Ns
Ungeheure: Indem durch seıne Arbeit diese entscheidenden Gedanken der Vergessen-
heit entreißt, steht 1in der zentralen Aufgabe: Veranlassung se1n, da{fß der Leser-

« 372C: W) VO Kierkegaard 1ın die Glaubensentscheidung gestellt wırd
Nur der Leser selbst kann beurteılen, ob ıhr das jeweıils gelungen 1st, ob 1n ıhm

bewegt wurde, ob aufgerüttelt un:! in e1ne Entscheidungssituation gebracht wurde.
Wenn Inan die speziellen Richterschen Konnotatıonen berücksichtigt, die miıt ıhrem
Glaubens- und Gottesbegriff einhergehen, erd deutlich, da{fß sS1e mıiıt ıhrer philoso-
phischen Arbeit be1 Hörern un Lesern das Selbst-Sein ZuULage tördern, FA Welt bringen
wollte. Sıe zeıgte die Grundwidersprüche des Lebens, machte die Angst sıchtbar und
dete annn Menschen, der ur se1ne Gottesbeziehung stark würde. Nıchttheolo-
gisch gesprochen bedeutet 1es nıcht wenıger, als durch Finsicht 1n den eigenen u  n
Ursprung, 1n das Aufgehobensein, Angst bestehen, Mult ZUuU eın schöpfen und
trei werden für das uns innewohnende kreatıve Potential. Liselotte Richter betätigte

29 Richter Mt Blick auf den Philosophen Soren Kierkegaard, dem modernen Sokrates,
da{fß® der „Kerngedanke des Christentums wıeder auferstanden ist, in dem die Liebe des überragen-
den Einzelnen ZUr!r hafßertüllten Masse, die ihn zZu Martyrer macht, die menschliche Wıderspie-
gelung des Erlösergottes und des Heılıgen geworden ist und ımmer wıeder werden soll.“®, ebı

30 Ebd
Rıchter, Glaubensmitteilung. Sprache Kierkegaards und das heutige Problem der Ver-

fremdung, 1n: Vom Herrengeheimnıs der Wahrheıt, Festschrift für Heinrich Vogel, hg. on

Scharf, Berlin/Stuttgart 1962, 250
52 Ebd
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sıch MI1t ıhren geistigen Werkzeugen als Hebamme un ahm damıt eiıne der wichtig-
sten Aufgaben wahr, die der Philosophie zukommt, nämlich dem Menschen, egal ob
Frau der Mann, dabe!1 z helfen, sıch selbst gebären. Damıt hat S1e eine Arbeit gele1-
STEL, dıe heute muühsam wiıieder entdeckt wiırd und ganz NEeCUu nach ihrer Bedeutung
fragt. 37 Hıer lıegen aut jeden Fall Perspektiven des Rıchterschen Werkes, die eın Weıter-
leben iıhrer Ideen erkennen lassen.

Hieronymus 1im Gehäus. FEın Resümee

Was 1St neben dem eindringlichen 1nweIls darauf, da{ß Philosophie eine Hebammen-
Aufgabe verrichten habe, das Bleibende Leben und Werk dieser ungewöhnlıchen
Frau”? Liselotte Richter eignet sıch nıcht dafür, iın die Geschichte der Frauenrechtlerin-
8 aufgenommen werden. S1euuch nıcht als eın Beleg für die Theorie VO Luce
Irıgaray, dafß Frauen dann eine Chance gesellschaftlicher und theoriebildender) Eın-
ußnahme aben, s1e sıch ıhrer Genealogıe, ihrer Stärke 1mM Übermitteln VO  - (7@e-
neratıon (Generation bewuft werden. ** / war hatte sıch Liselotte Richter In den
Nachkriegsjahren miı1t ıhren Weggefährtinnen solidarisıert. Das Frauenthema Wlr bel iıhr
b€l' zeıtbedingt, 65 wurde ıhr nıcht Z Lebensaufgabe. Etwa ab 1949 gibt LLUT: noch
wenı1ge Anhaltspunkte dafür, da{fß S1e sıch ın besonderer Weiıse für andere Frauen und de-
L  e wiıissenschaftlichen Werdegang interessiert der mar eingesetzt hat. DE 1LLUT weniıge
Frauen eıne vergleichbare Posıtion der Unıversıität erlangten, hat s1e dıe Professur
türlich uch 1ın ein Konkurrenzverhältnis R anderen Frauen gebracht, die Ühnliche Am-
bitionen hatten. Vielleicht hat S1€e deshalb nıe eine Frau ZAT Assıstentin der Mitarbeite-
F1n gewählt. Dıie Gelegenheıit, mi1t Philosophinnen der Theologinnen 1NSs Gespräch Z

kommen, hat S1e TT csehr selten ZENULTZL. So versuchte z.B Katharına Kanthack 1949
vergeblich, mıt ıhr Kontakt autzunehmen. Dreı Jahre spater wurde S1e der Freien
Universität ın Berlin ZT. außerplanmäfßıigen Protessorin ernannt °. Die Theologin Anna
Paulsen wurde 1955 besonders durch ıhr Buch Sören Kierkegaard. Deuter UNSETET ExX1-
S$EECN. ekannt. S1e W ar emport über die Rezension VO Liselotte Rıchter, und ergab
sıch eın kurzer unschöner Austausc Post. Liselotte Rıchter konnte küuühl un d1-
stanzlert auf Frauen reagıeren, die iıhr enbürtig W areln. S1ie hat offenbar alle ıhre Krätte

iıhren Lebensstil finden, ıhn ann uch konse-dafür gebraucht 1m Alleingan
a leben. In dem Sınne at S1€e das Leben eiıner Feministıin gelebt, obwohl keın

Wort AUus ihrer Feder flofß, das INa  > 1mM CNBCIECN Sınne bezeichnen könnte. Ihr oröfßtes
philosophisches Vorbild War Soören Kierkegaard. Wenn S1e über Mystiker schrıeb, ann
VOL allem über Jakob Böhme, Valentin Weıgel nıe hat S1E eın Wort über Hıldegard
VO Bıngen verloren. S1e Ssetztie sıch mıi1t Sartre auseinander, doch nıe miıt dem Leben un
Werk Sımone de Beauvoıirs. Dennoch wurde Liselotte Rıichter für andere Frauen ZH
mutigung, w1e die Schriftstellerin Ingeborg Wendt

„Liebe, verehrte Frau Protessor, S1e glauben nıcht, M1t welcher Genugtuung iıch diese
Anrede nıederschreibe. Ic bın eine orofße Frauenrechtlerin AUS$S dem Gefühl, da{ß ich
mich ber jede geistige Posıtion, die ıne Frau erreıicht, sehr freue, als hätte ich selbst

36iırgendeinen Ertolg gehabt.
Insgesamt 1St das Werk Liselotte Rıchters, den Schritten der großen Phi-

losophen ıhrer Zeıt, eher schmal. Ihre (Kuvre zeichnet sıch nıcht durch epochale enk-
anstöße Aaus. Wenn WIr ber auiImerksam ıhre persönlıchen Identifikationsfiguren und

Vgl Sloterdyk, Zur Welt kommen Zur Sprache kommen, Frankturter Vorlesungen,
Frankfurt 1988, 60—98

Vgl Irıgaray, Genealogie der Geschlechter, Freiburg 1989
35 Kanthack hatte 1928 1n Berlin bei Max essolmr ber ‚Der architektonische Raum:-

viert und sich 939 miıt ‚Die Psychische Kausalıtät und ıhre Bedeutung für das Leibnizsche
System‘ habilitiert. Ihre Habilitation wurde aber erst 950 rechtskräftig. Ihre philosophischen
Themen, darunter Schriften ber Heidegger und Leibniz, hätten sicher Stotft tür Gespräche
beider Philosophinnen gegeben.

56 Wendt Rıchter, 1949, NLR 637
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ihre der Geburtsmetaphorik entlehnten Begriffe wahrnehmen, ergeben sıch doch SDall-
nende Besonderheıten ihres Denkens, die sıch heute wiıeder MNECU 1m Diskurs en und
weıiterdenken lassen. Natürlich o1Dt noch Sanz andere ne  enswerte Aspekte ıhrer
philosophisch-theologischen Arbeıt, dıe LLULI ım Rahmen dieses Autsatzes keine Berück-
sichtigung finden konnten. *” Wichtig bleibt dennoch, uch die politische DDımension
Richterscher Arbeıt Aall dieser Universıität erwähnen. Schließlich wurde S1e elit ıhres
Lebens nıcht müde, das klassısche philosophische Denken eriınnern und hat damıt
1ın der DDR geistigen Widerstand geleistet. Wıe orofß War doch ıhre Empoörung darüber,
als 1m Jahre 1950 Philosophischen Seminar die Werke Hegels und Kants AUS den Re-
galen herausgenommen wurden, dafür die Schriften VO Marx, Engels, Lenin, Stalın
und Pieck hineinzustellen. S1e wollte ber nıcht 1LLUT das verdrängte Wıssen erınnern
und CS die herrschende Tendenz weıter rezıpleren, sondern ım Sınne Kierkegaards
wiıederholen, nach vorwarts erınnern. Was Liselotte Rıichters Stärke ausmacht, 1st ihre
Fähigkeıt, Vergangenes 1ın ıhren Büchern und Lehrveranstaltungen lebendig werden
lassen. So vieles lßt sıch A4US dem rab des Vergessens heben, das, mi1t ıhren Augen gC-
sehen, NEUEC Bedeutung und Glanz erhält: neben Kierkegaard verweıse IC weıter aut ihre
Beschäftigung mMI1t Jakob Böhme, Martın Luther, Johann Arndt, Moses Mendelssohn,
Angelus Sılesius, Rene Descartes, Raıliner Marıa Rılke, arl Jaspers, Martın Heidegger,
Albert Camus, Jean Paul Sartre und Mahatma Gandhı. Es lohnt sıch wirklich dıe iıch-
terschen Schritten allein schon Nn der Breıite und Viıelfalt, die S1@e bietet, einzusehen.
5o, meılıne ich, 1st uch ihre Wirkung, die hohen Hörerzahlen, die sS1e 1n den Lehrveran-
staltungen verzeichnen konnte, verstehen. Wo konnte Inan dies 1in der HB  Z
noch iinden?

Leider W ar Liselotte Richter AUS gesundheitlichen Gründen CZWUNSCHL, ıhre Lehrtä-
tigkeit och VO ıhrer Emeritierung aufzugeben. Im Jahre 1964 mu{fte s1e 1Ns Kranken-
haus gehen und blieb dort eines Schlaganfalls bıs ihrem Ableben Januar
1968 ährend dieser Zeıt erhielt sS1e noch VO: der Theologischen Fakultät als Anerken-
NUNs ıhrer Leistungen die Ehrenpromotion >® Das lange Leiden, das s1e Ende ıhres
Lebens mußte, 1t sıch Sal nıcht 1n Worte tassen. Zeugnis ihres autreibenden
geistigen und körperlichen Lebenskampftes geben VOIL allem ihre Gedichte. Miıt einem
Vers aus Hıeronymus ım Gehäus soll deshalb diese Darstellung enden:

„Das Licht des elstes strahlt dem tillen Frommen
Von der gebeugten Stirne, hınter der die Schöpfung

Gestalt vewınnt 1n em Mysterium ‚Arbeıt“
In ıhrer Zucht alleın ann Chaos KoOosmos werden.

Dies ber gilt täglich NEeUu bauen:
Gehäus und Löwenruh und Geisteshelle.

Denn Schaften heißt jeder Stunde VOTL dich treten
Und miı1t dir rıngen w1e Jakob mıiıt dem Engel:

‚iıch lasse dich nıcht, eh du mich !uc 39

37 Vgl Wenzel, Leidenschaft des Religiösen.
38 Vgl ersonalakte Liselotte Richter, 409, Bd IL, 68
39 Rıchter, Hıeronymus 1ım Gehäus (Venı creator spirıtus!), 1n Liselotte Richter AA Geden-

ken, 27 (Auszug,
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